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THIS  IS  TO  CERTIFY  THAT  THE  THESIS  PREPARED  UNDER  MY  SUPERVISION  BY 


ENTITLED 

IS  APPROVED  BY  ME         FULFILLING  THIS  PART  OF  THE  REQUIREMENTS  FOR  THE  DEGREE 


OF  DEPARTMENT  OF 


Beitrag£zur  Geschichte  des  freien  Rhythmus 

in  der  deutschen  Dichtung, 
Goethe,  Heine,  Morike,  Liliencron  und  Holr. 


Die  vorliegende  Arbeit  beansprucht  nicht 
eine  erschöpfende  Abhandlung?:  über  den  Gegenstand 
zu  sein,     Sie  macht  Anspruch  nur  auf  den  Platz 
eines  Beitrages.    Dies  Gebiet  ist  lange  nicht 
vollständig  erforscht  worden.     Ks  ist  aber  z\i 
hoffen,  dass  in  der  Zukunft,  mehr  als  es  in  der 
Vergangenheit  der  Fall  gewesen  ist,  ein  Interesse 
für  dieses  Studium  erstehen  wird.    Als  ein  Bei- 
trag zur  Forschung  auf  diesem  Gebiete  ist  vorlie- 
gende Arbeit  verfasst  worden. 
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Einleitung. 

II 

Uberblick  über  die  Entwickelung  des  sogenannten  freien 
Rhythmus  in  der  deutschen  Dichtung  von  Goethe  bis  Liliencron. 

Ein  Rückblick  auf  das  zu  Ende  gegangene  neunzehnte  Jahr- 
hundert überzeugt  den  Porschor  auf  dem  Gebiete  der  Dichtung,  dass 
die  Bewegungen,  die  wirksame  und  zweckmässige  rhythmische  Prei- 
heiten  bezielton^ bedeutsame  Portschritte  gemacht  haben. 

Vor  hundert  Jahren  standen  die  deutschen  Dichter  in  die- 
ser Hinsicht  vor  dem  Möglichen  und  Wünschenswerten,  heute  stehen 
sie  vor  der  Realität. 

Ein  bestimmter  Impuls  gehört  doch  immer  dazu,  um  aus 
dem  Bereiche  des  Möglichen  und  Wünschenswerten  in  den  dej^^ealitüt 
zu  gelangen.    Diese  Regung,  diesen  Impuls  wollen  wir  auf  den  fol^ 
genden  Seiten  betrachten. 

Schon  in  der  letzten  H&Ifte  des"^achtzehnten  Jahrhunderts 
und  wahrend  der  ersten  Hälfte  des  neunzehnten  machten  sich  unter 
den  deutschen  Dichtern  Regungen  vernehmbar,  die  für  den  deutschen 
Dichtergeist  passendere  rhythmische  Formen,  als  die  Jenigen  der 
R(5mer  und  Griechen,  suchten.     Porm/en,  in  denen  der  deutsche 
Dichter  die  Sch^inheit  und  Natürlichkeit  der  deutschen  Poesie  zum 
wahren  Ausdruck  bringen  konnte,  ohne  von  den  Regeln  und  Satzungen 
der  Antike)^  abhangig  zu  werden. 

Besonders,  seitdem  Deutschland  im  Jahre  1871  ein  ver- 
einigtes Deutschland  wurde,  scheint^  das  Gefühl  unter  den  deutscJier 
Dichtern  aufzutreten,  dass  die  Art  der  deutschen  Dichtungsform 
mit  deutschen  Augen,  und  das  deutsche  Wort  mit  deutschen  Ohren 

verstanden  werden  müssen.  2o 

-'-siehe  weiter:  Pauls  Grundriß  d.g,  Philpr'^ie  Band  TI,seite  102, 


i 
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Derjenif^e  Dichter,  der  uns  in  der  AbenddiHramerung;  des  acht- 
üsehnten  und  in  der  Morgendämmerung  des  neun?;ehnten  Jahrhunderts 
auch  in  dieser  Beziehung  am  interessantesten  entgegentritt,  ist 
Goethe;  und  einige  Jahrzehnte  später,  Heinrich  Heine. 

Änderte  Dichter  der  ersten  Hälfte  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts, die  in  diesem  Abschnitte  unter  Betrachtung  gekommen  sind, 
sind  Eduard  MÖrike,  Victor  von  Scheffel,  Kmanuel  Oeibel,  u.  a.  m. 
Auf  einige  von  diesen  kommen  wir  nachher  besonders  zu  sprechen. 

In  seiner^freschichte  der  freien  Verse  in  der  Deutschen 
Dichtung*    Von  Klopstock  bis  Goethe"  hat  Adolf  Goldbeck-Loewe 
darauf  hin  gewiesen,  dass  Goethe  in  denen  seiner  Jugendge,--dichte, 
die  er  in  freien  Versen  dichtete,  tinter  dem  Einflüsse  von  Klopstock 
stand,  für  dessen  in  freien  Versen  verfassten  Oden  Goethe  eine 
hohe  Bewunderung  hegte. 

Unter  diesen  Gedichten  aus  Goethes  erster  Dichterperiode, 
wo  er,  wie  Goldbeck-Loewe  richtig  bemerkt,  unter  dem  Einflüsse 
Klopstocks  stand,  sind  besonders  hervorzuziehen  die  «Drei  Oden  an 
meinen  Freund  Behrisch",  aus  der  Leipzigerzeit  1767  und  1768. 

Obschon  wir  in  diesem  Zusammenhang  Klopstocks  Einfluss 
auf  Goethe  gar  nicht  in  Zweifel  ziehen,  ist  es  doch  von  Wichtig- 
keit einen  anderen  Einfluss,  unter  dem  Goethe  stand,  nachzuweisen: 
nämlich  den  Einfluss  von  Bousseau, 

Gerade  um  das  Jahr  1767  wpr  Goethe  ohne  Jeden  Zweifel 
von  rousseauischen  Anschaungen  stark  ergriffen. 

Rousseau,  dem  Jeder  scheinbare  Zwang  gehässig  war,  und 
dessen  Schlagwort" Zurück  zur  Natur"  war,  übte  auch  seinen  Ein- 
fluss auf  den  damals  Jungen  Goethe  aus. 

Dass  dies  nun  wirklich  der  Fall  war,  zeigt  Goethe  be- 
^Dissertation,  Kiel  1891, Seite  62. 
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sonders  in  einem  franzosischen  Brief  an  seine  Schwester  aus 
Leipj:ig  den  12  Okt.  1'76'7,  worin  er  den  folgenden  echt  rousseau- 
ischen Satz  schrieb:     "plus  que  les  moeurs  se  raffinent,  plus  les 
hommes  se  depravent,"    Je  mehr  sich  die  Sitten  verfeinern  um.  so 
mehr  verschliJrU'iern  sich  die  Menschen, 

Es  ist  nun  leicht  zu  verstehen,  dass  der  geistreiche 
junge  Dichter  keinen  Zwang  auf  seinem  Geist  und  Phantasie  er- 
dulden  möge, 

Einen  Schritt  weiter  ging  er  später,  als  er  unter  den 
Sinfluss  Herders  kam. 

Der  Junge  Frankfurter  kam,  während  seiner  ganzen  Leip- 

„  vreder 

zigerzeit  in  kein  befriedigendes  Verhältnis   ^  zu  seinen  Lehrern 
noch  zu  seinen  sächsischen  Kameraden.    Deswegen  vermied  er  sie; 
verkehrte  viel  mit  seinem  "Freund  Behrisch",  mit  dem  er  viele 
gluckliche  Stunden  in  "Auerbachs  Keller"  verbrachte,  wo  die  beiden 
Freunde  rou f^seauische  Anschaungen  besprachen  und  sie  mit  den  be- 
stehenden Satzur^gen  verglichen. 

Seinen  geistigen  Zustand  ums  Jahr  1^67  giebt  uns  Goethe 
in  diesen  Oden  an  Behrisch  zu  sehen. 

Die  letzte  und  beste  mag  hier  Platz  finden: 

V 

Sey  gefühllos! 
Ein  leicht  bewegtes  Herz 
Ist  ein  elend  gut 
Auf  der  wankelnden  Erde, 

Behrisch,  des  Frl'ihlings  L'4cheln 
Erheitre  deine  Stirne  nie 
Nie  tWibt  sie  dann  mit  Verdruss 
Des  Winters  stiüfrmi scher  Ernst* 
"■'■Der  Junge  Goethe  von  S.  Hirzel.  LQip.lRB'^.B.  I,S.  88. 


Lehne  dich  nie  an  des  Mädchens 
Sor^enverwief^ende  Bnist, 
Nie  auf  des  Freundes 
Elendtragenden  Arm. 

Schon  versammelt, 

Von  seiner  Klippenwarte, 

Der  Neid  auf  dich 

Den  ganzen  luchsf?:leichen  Blick; 

Dehnt  die  Klauen 
Stürtzt  und  schlagt 
Hinterlistig  sie 
Dir  in  die  Schultern, 

Stark  sind  die  mageren  Arme, 

Wie  Panther-arme ; 
II 

Er  schüttelt  dich 
Und  reisst  dich  los 

Tod  ist  Trennung, 
Dreifacher  Tod 
Trennung  ohne  Hoffnung. 
Wiedersusehen. 

Gerne  verliessest  du 
Dieses  gehasste  Land, 
Hielte  dich  nicht  Freundschaft 
Mit  Blumenfesseln  an  mir, 

Zerreiss  sie!  Ich  klage  nicht. 
Kein  edler  Freund 


Halt  den  Mitgefangenen, 
Der  fliehen  kann,  sunück. 

Der  Gedanke 

Von  des  Freundes  Freiheit 
Ist  ihm  Freiheit 
Im  Kerker, 

Du  gehst,  ich  bleibe. 

Aber  schon  drehen 

Des  letrjten  Jahres  Flu'ß-elspeichen 

Sich  um  die  rauchende  Axq, 

Ich  zahle  die  Schläge 
Des  donnernden  Rads, 
Segne  den  letzten, 

Da  springen  die  Riegel,  frei  bin  ich  wif>  dui 

In  diesem  Gedicht  ist  nun  Goethe  über  die  Schranken 
des  traditionellen  Versmasses  Iiinausgetreten,  und  hat  sich  in 
demselben  viele  rhythmische  Abweichun-^en  erlaubt. 

Auf  den  Reim  verzichtet  er  ganzlich.  Die  klBine  Ode 
besteht,  rhythmisch  gesprochen,  aus  einem  Gemisch  von  allerlei 
rhythmischen  Formen. 

Es  wechseln  in  einem  unregelmä-ssigen  Durcheinander 
Jamben,  Trochäen,  Daktylen,  Anapesten  u.s.w.    Es  sind  auch  Verse 
vorhanden,  die  sich  nach  keinem  bestimmten  Versschema  skandieren 
lassen. 

Dieser  Wechsel  geht  vor  sich  nicht  allein  von  Zeile  zu 
Zeile,  sonden\  auch  innerhalb  individuellen  Verse. 


Die  dritte  Strophe  kann  als  rein  daktylisch  angesehen 


werden. 


O         «-»  _  O         „  t/ 

L"5hne  dich  nie  an  des  Madchens 

Sorgenverwiegende  Brust 

Nie  auf  des  Freundes 

Elend  trafr, enden  Arm, 
Als  jambisch  können  folgende  Verse  betrachtet  werden: 

Ein  leicht  bewegtet  Herz 

Kein  edler  Freund 

Und  reiss  dich  los 

Erheitre  deine  Stirne  nie 
Wieder  ande^'e  sind  troch^Iisch: 

Dehnt  die  Klanen 

Stü'r^^t  und  schla,p:t 

Tod  ist  Trennunf=: 

Trennung  ohne  Hoffnung 
TrochA'isch  mit  Auftakt  und  Alliteration: 

Von  d_9s  freundes  freiheit. 
Die  achte  Strophe  bietet  einen  interessanten  Techsei 
in  der  Form: 

Gerne  verliessest  du 

—  t/      ^,   ^     Kj  — 

Dieses  gehasste  Land 

—  1/       </  —     //    —  K/ 

Hielte  dich  nichtZ/Freundschaf t 
}Ki.t  Blumenfesseln  an  mir. 
Die  erste  Zeile  ist  rein  daktylisch.     In  der  zweiten 

haben  wir  einen  Daktyl  und    einen  Jambus.        Die  dritte  Zeile 
bietet  erstens  einen  Daktyl  mit  einem  langen  Fuss  vor  der  Sinn- 
pause.   Darauf  folgt  ein  zweifelhaft. er  Trochäus.     Zwischen  "nicht 
und  "Freundschaft"  folgen  zwei  Hebungen  auf  einander.    Der  letzte 
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Vers  enthalt  einen  einsilbigen  Auftakt,  einen  Trochäus  und  einen 

Daktyl. 

Andere  Verse  sind  noch  freier: 
I 

Der  Gedanke 

Im  x/rker 

/  / 
Du  gehst  ich  bleibe 

/  / 
Aber  schon  drehn 

/     /»I  /  / 

Nie  trübt  sie  dann  mit  Verdruss 

./ 

Sr  schüttelt  dich 

/  \ 

Von  seiner  Klippenv/arte. 

Also  wir  haben  vor  uns  eine  Zusammenhaufung  von  viel- 
ei^lei  rhythmischen  Arten. 

Von  diesem  Standpunkte  aus  jtiuss  das  Credicht  betrachtet 
werden,  und  der  Rhythmus  dem gemäss  als  ein  freier  Rhythmus  ange- 
sehen  werden.    Wir  müssen  annehmen,  dass  der  Dichter  beim  Nieder- 
schreiben des  (redichtes  frei  verfahren  wollte;  und  dass  er  wohl 

kein  bestimmtes  rhythmisches  Versschema  in  Betracht  nam;  sondern 

« 

die  Verse  nach  seiner  Auffassung  der  naturlichen  Akzentuierung 

seiner  Sprache  betonen  wollte.     Er  wollte  seinem  auf;:<eregten 

Gedankenfluge  freie  Ziigel  geben,  und  so  weit  wie  möglich  über  das 

Schablonenartige  hinwegkommen. 

Der  Junge  Dichter  hatte  Jedoch  schon  allzuviel  von 

Opitzens  und  der  Antiken  Messung^gesetz  in  sich  aufgenommen,  um 

v<?llig  Uber  das  bestehende  Versr.ass  hinauszukommen.  Es  blieb 

folglich  nur  eintastender  Versuch,  den  Goethe  aber  in  seinem  langen 

II 

Dichterleben  nie  völlig  unbeachtet  liess, 

II 

Sinige  Jahre  spater  dichtete  wieder  Goethe  in  freien 

Versen,  unter  dem  Einflüsse  der  Griechen,  besonders  unter  dem 

"  it 

Einflüsse  Pindars.     Uber  sein  Verhältnis  zu  Pindar  schrieb  er  aus 


! 
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Wetzlar  an  Herder  den  11  Juli,  1772: '"Seit  ich  nichts  von  euch  ge- 
hört hebe,  sind  die  Griechen  mein  einziges  Studium.     Zuerst  be- 
schr^^nkt' ich  mich  auf  den  Homer  ein,  dann,  um  den  .Sokrates,  forscht 
ich  Xenophon  una  Plate. 

Da  ginf^en  mir  die  Augen  über  meine  Unwurdigkeit  erst 
auf,  gerieth  an  Teokrit  und  Anakreon,  zuletzt  zog  mich  was  an 
Pindar,  wo  ich  noch  hänge.     Sonst  habe  ich  gar  nichts  gethan,  und 
es  geht  bei  mir  noch  alles  entsetzlich  durch  einander". 

Zwar  wäre  Goethe,  nach  Goldbeck-Loewes  Auffassung  durch 
Herders  Einwirkung  auf  Pindar  und  Homer  aufmerksam  gemacht  worden. 
Das  auch  aus  den  eben  angeführten  Zeilen  ganz  deutlich  hervorgeht. 

Goldbeck-Loewe  schreibt  darüber:     "Herder,  der  Ja  Goethe 

auf  die  verschiedenen  Arten  der  Poesie  aufmerksam  machte,  wiess  ihn 

namentlich  auf  Homer  und  Pindar  hin.     Auch  dichtete  er  selbst 

(.Herder)  in  freien  Versen,  und  es  ist  anzunehmen,  dass  bei  der 

engen  Beziehung  der  beiden  Dichter  Herder  auch  hierin  auf  Goethe 

»I 

eingewirkt  hat  Das  Vorbild  Pindars  hatte  Klops tock  verdrangt." 

Ganz  sicher  kann  Pindars  und  Herders  Sinfluss  auf  Goethe 
nachgewiesen  werden;  doch  wohl  ohne  den  Einfluss  Klopstocks  zu 

II  tr  tt 

"verdrangen".    Das  wäre  fast  nicht  mit  Goethes  Natur  überein- 
stimmend, dass  er  dasjenige,  was  er  in  sich  einmal  aufgenommen 

W  I' 

hatte,  wieder  aus  seiner  Kunstlerseele  "verdrängen"  liess. 

Eine  andere  Thatsache  muss  auch  unbedingt  in  diesem 
Zusammenhang  hinzugefügt  werden,  die  nämlichidass  Herder  wohl 
Goethe  auf  Homer  und  Pindar  aufmerksam  machte;  "J-eilD-ch— gTmz-tiiB= 
»«-p4t,<^^4i%-mr-H;-'*t^;  Jedoch  ganz  besonders  noch  avf  das  nordische  und 
englische  Volkslied  mit  seinen  freien  Rhythmen. 

^  Der  Junge  Goethe.  Hirzel,  S.  307,  Band  I, 
^  A.  a.  0.  S.  63. 
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Der  Einfluss  ist  in  vielen  von  Goethes  Liedern  und 
Balladen  zn  spüren,  %.B.  im  König  von  Thüle,  Heider6sslein,  vor 
allem  aber  in  seinem  Erlk5nif^. 

Dai-iiber  schreibt^Rudolf  Hildebrann  :  «Der  Erlkönig  ist  Ja 
eine  Bluthe  auf  dem  Baume  von  Herders  Volksliidern  gewachsen  und 
einem  ilbersetater/^dänischen  Volksliede  dort  nachgebildet. 

He>"der  entband  si^h  da  von  der  strengen  schulmetrik, 
durch  seine  Vorlagen  veranlasst,  und  beide,  Herder  und  Goethe, 
kamen  damit  auf  den  Boden  des  naturlichen  deutschen  Rhythmus,  wenn 
auch  nicht  mit  dem  Geschulten  Bewust^ein,  das  dazu  n6*tig  ist," 

Wir  finden  also  roethe  in  seinen  freien  Versen  unter 
aem  Einflüsse  besonders  von  Klops tock,  Pindar,  Herder  und  dem 
Volksliede. 

Unter  seinen  Gedichten  pindarschen  Einflusses  sind  be- 
sonders zu.  erwähnen  Wanderers  Sturmlied  aus  dem  Jahr  1772,  Gany- 
med    l'774  und  Prometheus  1773. 

Einige  Strophen  aus  Prometheus  sollen  hier  Platz  finden. 
In  Prometheus  haben  wir  ein  gutes  Beispiel  von  dem  was 
wir  bei  Goethe  unter  dem  Namen,  freien  Rhythmen  verstehen. 

Prometheus. 
Bedecke  deinen  Hirmel  Zeus, 
Mit  Woiken^unst 
Und  TÜbe^,  dem  Knaben  gleich, 
Der  Disteln  köpft. 
An  Eichen  dich  und  Bergeshohn; 
Must  mir  meine  Erde 

^  Zeitschrift  für  den"  deut.  Unterricht  Jahrgang  III, 1889, R5 
"Her  Oluf  hand  rider  so  vide"  l.  Grundtvig:  Danmarks 
gam.le  volkeviser.  Kjobenhavn,  1856  II  S.  114. 


I 
1 
I 

j 
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Doch  lassen  stehn 
II 

Und  meine  Hütte,  die  du  nicht  gsbaut, 
Und  meinen  Herd 
Um  dessen  Giuth 

Du  mich  beneidest'. 
Wer  half  mir 

Wider  der  Titanen  überrauth? 
Wer  rettete  vom  Tode  mich. 
Von  Sklaverei' 

Hast  du  nicht  alles  selbst  vollendet, 
II 

Heilifl;  glühend  Her!2? 
Und  glühtest  Jung  und  gut, 
Betrapren,  Rettungsdank 
Dem  Schlafenden  da  droben. 

V^nte.st  du  etwa. 

Ich  sollte  das  Leben  hassen, 

In  Wilsten  fliehen. 

Weil  nicht  alle 

Bli'ltentrÄum.e  reiften  u.  s.  w. 

Die  Rhythmen  in  dem  Prometheus  sind  nicht  viel  von  den 

Rhythmen  in  der  vorher  erwähnten  Ode  verschieden. 

Allerdings  verfjShrt  Goethe  in  Prometheus  mit  dem 

äusseren  Strophenbau  etwas  freier.     In  den  Oden  an  Behrisch  fanden 

ir 

wir  in  Jeder  Strophe  regelmassig  vier  Verse,     In  Prometheus  aber 
bestehen  die  Strophen  aus  Versen  von  ungleicher  Anzahl, 

Die  Länge  der  einzelnen  Zeilen  bietet  auch  eine  grössere 
Variation,     Sonst  ist  auch  der  Prometheus  als  ein  Versuch  zu  be- 
trachten.    Er  ist  auch  eine  Zusammenhäufung  von  allerlei  rhyth- 


12 

mischen  Formen,  in  denen  wir  auch  rhythmische  Freiheiten  nach- 
weisen können.     Wir  spüren  z»B,  eine  höhere  Silben^iahl  in  der 
Senkung  als  zwei : 

{,       X      X    X  l 

Sich  des  Bedrängten       erbarmen.     Strophe  5,  Zeile  7. 

/         \      X    x  / 
Musst  mir  meine  Srde      Strophe  1,  Z.  6, 

/       A        X        X  / 

Zu  geniessen  u_nd  zjj.  freuen  sich      Strophe  7,  z.  5,  u.a.m. 

An  wenigen  Beispielen  kann  auch  Aufeinanderfolge  der 
Hebung  nachgewiesen  werden: 

/  / 

Und  Gebetshaiich        Strophe  3,  Z.  5. 
JambicchG  Verse: 

V— .0      —      U       —       W  — - 

Bedecke  deinen Hinrael  Zeus, 

Mit  wölken_^ünst 

An  Glichen  dich  und  Bergeshohn 

Daktylen: 
Hast  du  die  Schmer^jen  gelindert 

Je  des  Beladenen? 

^        u     ^         IT"  ^     i/  — '  u 

Hast  du  die  Tranen  gestillet 

Je  des  Beängstigten.  u.s.w. 

Auf  den  .Erlkönig  ist  schon  hingewiesen  worden. 

In  der  Sntwickelung  von  C/oethes  freien  Rhythmen  ist 

der  Erlkönig  von  solcher  Wichtigkeit,  dass  wir  ihn  hier  Raum  geben 

wollen: 


1  »» 
Srlkonif^. 

Wer  reitet  so  sr)ät  durch  Nacht  und  Wind? 

Es  ist  der  Vater  mit  seinem  Kind; 

Er  hat  den  Knaben  wohl  in  den  Arm, 

Er  fasst  ihn  sicher,  er  hält  ihn  warm. 

Mein  Sohn,  was  birgst  du  so  bang  dein  Gesicht? 
Siehst,  Vater,  du  den  Erlkönig  nicht, 
Den  Erlenk«?5nig  mit  Krön  und  Schweif? 
Mein  Sohn,  es  ist  ein  Nebelstreif. — 

Du  liebes  Kind,  komm,  geh  mit  mir! 
Gar  schöne  Spiele  spiel' ich  mit  dir; 
Manch'  bunte  Blumen  sind  an  dem  Strand, 
Meine  Mutter  hat  manch  gülden  Gewand. 

Mein  Vater,  mein  Vater,  und  hörest  du  nicht 
Was  Srlenkonig  mir  leise  verspricht? 
Sei  ruhig,  bleibe  ruhig,  mein  Kind; 

n 

In  dflrren  Blkttern  säuselt  der  Wind__ 

Willst^  feiner  Knabe,  du  mit  mir  gehn? 
Meine  Tbchter  sollen  dich  warten  sch&n; 
Meine  Tochter  fiihren  den  nächtlicJier:  Reihn 
Und  wiegen  und  tarnten  und  singen  dich  ein. 

Uein  Vater,  mein  Vater,  und  siehst  du  nicht  dort 
Erlkönigs  Töchter  am  dnstem  Ort? — 
Mein  Sohn,  raein  Sohn,  ich  seh'  es  genau, 
Es  sheinen  die  alten  Weiden  so  grau. — 
Goethes  Gedichte  von  Kemppl.     B.II    S.  106. 
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Ich  liebe  dich  mich  reir.t    deine  schirme  .Gestalt , 
Und  bist  du  nicht  willig,  so  brauch'  ich  Gewalt, 
Mein  Vater,  mein  Vater,  Jetzt  fasst  er  mich  an! 
.Ulrlkonig  hat  mir  ein  Leids  gethanl 

Dem  Vater  grauset »s,  er  reitet  geschwind, 

n  II 

Kr  halt  in  Armen  das  ächzende  Kind, 
Erreicht  den  Hof  mit  Muhe  und  Not, 
In  seinen  Armen  das  Kind  wnr  todt. 

In  dem  ErlkSnlg,  der  unter  dem  direkten  Einflüsse  des 
Volksliedes  gedichtet  worden  ist,  handelt  es  sich  nicht  um  rhyth- 
mische Freiheiten  in  dem  äusseren  Strophenbau,     Da  enthalt  regel- 
massig  Jede  Strophe  vier  Zeilen, 

Es  handelt  sich  nur  nm  rhythmische  Freiheiten  innerhalb 
der  Strophe,  Z,B.  Synkope  dor  Sinkung  und  Mehrsilbigkeit  der 
Senlsung, 

Wir  fiYhren  noch  ein  Wort  von  Hermann  Paul  liber  den 
Erlkönig  und  sein  Verhältnis  zu  dem  Volksliede  an:jHierbei  (in 

dem  Volksliede)  lehnte  er  (Herder)  sich  allerdings  wohl  auch  an 
die  freien  Rhythmen  an,  und  traf  dabei  mehr  mit  Goethe  als  mit 
Klopstocks  Behandlungsweise  zusammen,     Herders  Volkslieder  (177S-9 
brachten  eine  ganze  Menge  von  Stücken  in  dem  volksthumli chen 
deutschen  und  englischen  Rhythmus, 

n 

Schon  vorher  hatte  Goethe  sich  desselben  bemächtigt, 
und  ihm  das  Burgerrecht  in  der  Kunstpoesie  gewonnen. 

Im  Konig  von  Thüle  (1774)  bildete  er  zuerst  nicht  bloss 
den  Stil,  sondern  auch  den  Rhythmus  der  englischen  Ballade  nach. 

^Pauls  Grundriss  II.  S,  103. 


Noch  einen  Schritt  weiter  ging  er  im  Erlkönig:,  in  dem 
er  sich  auch  Synkope         Senkung  gestattete,     Die  Ballade  war  es 
sunä'chst  vornehmlich,  in  welche  der  volks thumliche  Rhythmus  Ein- 
gang fand. 

"Synkope  der  Senkun;?:." 

Du  liebes  Kind,  komm,  ^eh»  mit  mir! 

Wer  reitet  so  spät  di/rch  Nacht  und  Wind? 

Meine  Mutter  hat  manch  gülden  Gewand, 

SleKst,  Vater,  du  den  Erlkönig  nicht? 
/  / 

Willst,  feiner  Knabe,  du  mit  mir  gehn? 

In  den  ersten  drei  Beispielen  folgen  drei  Hebungen 
unmittelbar  auf  einander,  und  in  dem  vierten  und  fünften  zwei. 
Das  ist  schon  an  sich  ein  Bruch  mit  Opitrsens  taktmassigera  Skand- 
ieren, wo  Hebung  und  Sankung  regelmässig  mit  einander  abwechseln 

n 

sollen.     Das,  der  alten  germanischen  Dichtung  eigenartige  Schön- 
heitsmittel, die  Alliteration,  hat  Goethe  in  dem  Erlkönig  auch 
zu  Verwendung  gebracht: 

Vokalische  Alliteration: 

"  if 

Sr  halt  in  Armen  das  achaende  Kind, 

Konsonantische  Alliteration: 
Mein  Sohn,  was  birgst  du  so  bjang  dein  Gesicht? 
Gar  schone  Spiele  spiel  ich  mit  di>". 
Manch  bunte  Blumen  sind  an  dem  Strand.  u,a.m. 

Auch  finden  wir  ein  Beispiel  wo  die  Sankung  mehr  als 
zwei  Silben  enthalt: 

Ich  liebe  dich/mich  reist  deine  schöne  Gestalt. 


16 

Die  interessante  Pra^e  ist  nun,  warurn  sich  Ooethe  über- 

havpt  von  den  strengen  metrischen  Formen  Opi traschen  Geistes  ab- 

gewandt  hat,  und  freiere  Formen  gesucht? 

II 

Goethe  fühlte 'Yie  kein  anderer,  dass  der  deutschen 
Sprache  Zwang  angethan  wurde,  indem  man  versuchte  sie  in  das  alte, 
bestehende  Versschema  einzufügen;  und,  dass  er  keinen  Versuch  un- 
erprobt lassen  wollte  um  zu  etwas  Besserem  zu  gelangen. 

So  viel  steht  doch  bei  Goethe  fest,  dass  er  mit  dem 

traditionellen  Versscheraa  viel  Irger  gehabt,  und  dass  er  sich  mit 

fr 

rhythmischen  ?rn,gen  viel  Muhe  gab;  und  dass  er  sein  Leben  lang 

SU  fast  keinem  befriedigenden  konsequenten  Resultat  in  dieser 

Hinsicht  gekommen  ist. 

Bei  dem  eben  angeführten    Prometheus,  den  er  unvollendet 

II 

liess,  giebt  er  den  Grund  dafür  in  folgenden  Worten  an: 

"^"■Gs  fehlte  nicht  an  Kraft  und  Lust  der  Erfindung,  aber 

tt 

die  Ausfuhrung  stockte,  weil  ich  weder  in  Prosa,  noch  in  Versen 

eigentlich  einen  Stil  hatte,  und  bei  einer  jeden  neuen  Arbeit, 

Je  nachdem  der  Gegenstand  war,  immer  wieder  von  vorne  tasten  und 

versuchen  musste," 

Und  spit  in  seinem  ziemlich  hohen  Alter,  den  19  Uhrz, 

1818  schrieb  er  in  einem  Brief  ft*?  an  Zelter:    "Von  den  hundert 

Hexametern  mag  ich  eben  so  wenig  wissen,  als  von  den  hundert  Tagen 

if 

der  letzten  Bonapartischen  Regierung.     Gott  behüte  mich  vor 

deutscher  Rhythmik  wie  vor  f ran".osischem  Thronwechsel!» 

Aus  den  oben  angeführten  Zeilen  von  seiner  eigenen  Feder 

können  wir  ganz  gut  den  Schluss  ziehen,  dass  Goethe  der  Kn?\cht- 

schaft,  in  der  die  deutsche  Dichtung  besonders  seit  Opitz  stand, 

Dichtung  und  Wahrheit,  III,  S.  312 

Wei;iiare  Ausgabe  Goethes  Werke,  B.  29,  S.  90 
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II 

mude  war.    Uudolf  Hildebrand  nennt  auch  die  %itierten  Zeilen  einen 

der  gelehrten  Metrik  gerichteten  "zornigen  Absagebrief".  l"Merk- 

würdig  aber",  sagt  Hildebrand,  "man  sieht  doch  Goethen  noch  in 

einem  Stande  des  deutschen  Be^ATiJztseins ,  oder  viel  mehr  Unbewtrtjst- 

seins  vor  der  strengen  Herrschermiene  der  antiken  Schulweisheit, 

wie  ungefähr  tausend  Jahre  früher  Otfried,  den  guten  deutschen 
n 

Mcnch,  wenn  er  in  der  lateinischen  Widmung  seines  Dichtwerkes  an 
den  Srzbischof  Li^^tbert  von  Mainz  sich  angstlich  vor  den  Gelehrten 
entschuldigt,  dass  er  es  gewagt  habe,  diese  hohen  Dinge  in  der 
barbarisc]ien  deutschen  Sprache  zu  dichten," 

Um  völlig,  deswegen,  einen  Bruch  mit  dem  Bestehenden  zu 
wagen,  bedurfte  es  in  der  That,  einer  ganz  anderen  Natur  als 
Goethes. 

Paul  Remer  hat  im  Grossen  und  Ganzen  recht,  wenn  er 
sclireibt  :^"Um  hier  völlig  die  Schablone  zu  durchbrechen,  bedurfte 
es  erst  der  revolutionären. RÜcksichtlosigkeit  eines  Karakters  wie 
Heine,  der  vor  nichts  Respekt  hatte,  und  selbst  herrlich  nur  das 

H 

anerkannte,  was  er  in  sich  selber  als  Gesetz  fühlte." 

Über  Heinrich  Heine  und  seine  Dichtung  ist  nun  schreck- 
lich viel  und  verschieden  geschrieben  und  geurtheilt  worden.  Was 

II 

aber  über  seine  "freien  Rhythmen"  eigentlich  gegenstandlich  ge- 
schrieben worden  ist  bezieht  sich  nur  auf  kleinere  Erwähnungen 
hier  und  da  in  Biographien,  Einleitungen  und  Anthologien.  Also 
nicht  viel.  Das  beste  was  wir  dan"ber  besitzen,  ist  das  vorher 
erwähnte  Büchlein  von  Paul  Remer  und  einige  sehr  gute  kritische 
Bemerkungen  von  Arno  Holz, 

Pur  Paul  Remer  bedeuten  Heines  Nordseebilder  in  metris- 

ch<er  Beziehung  sehr  viel.    3r  sieht  in  ihnen  die  Rückkehr  zu  der 
gZPitschrift  für  I.  Unterricht,  1889  S.2 
D-ie  freien  Rhythmen  in  Heines  Nordseebilden  S.6. 


1  ^« 

freien  Natürlichkeit  des  Akj^entverses,    Er  sieht  in  ihnen  einen 

"  2 

reinen  und  unverfälschten  Ausdruck  des  deutschen  Rhythmus  in 
seiner  frischen,  frohen  Beweglichkeit;  er  sieht  einen  direkten  Zu- 
sammenhang zwischen  dem  Volksliede  und  den  Nordseebildern,  er  be- 

«  3 
wundert  Heinf'c  feines  historisches  Gefühl  in  Besug  auf  "die  He- 
bungzahl vier";  er  findet,  vor  allem  aber  einen  ganz  bemiS'T'.t.en 

H 

Ubergang  von  dem  Versschema  Opitzschen  Geistes  zu  einem  der 

n 

deutscher  F^praehe  naturlichen  Rhythmus,  der  einen  "fast  endlosen 

Promreichtum  in  sich  begreift." 
n 

Pur  Arno  Holz  bedeuten  die  Nordseebilder  gerade  das 

Gegentheil.    "Jür  giebt  zu,  dass  der  Rhythmus  in  ihnen  gewiss  "frei" 

II  4 

ist  aber  gar  nicht  "naturlich":  "Der  geheime  Ißierkasten,  von  dem 

ich  behauptete,  dass  er  für  feiner  H(!)hrende  durch  unsere  ganze 

bisherige  Lyrik  klänge,  klingt  deutlich  auch  aus  jenen  sogenannten 

freien  Rhythmen,  Sie  mögen  meinetwegen  frei  sein,  von  dem  man 

wünscht  dass  sies  sein  sollen;  nur  nicht  ^on  Jenem  falschen  Pathos, 

das  die  Worte  um  ihre  urspnünglichen  Werte  bringt."    Und  wieder: 
c  6  " 

"♦•Lese  ich  z.B.  bei  Heine:   'Glucklich  der  Mann^  der  den  Hafen  er- 

II 

reicht  hat  und  hinter  sich  liess  das  Meer  und  die  Htume',  so 

habe  ich  die  Empfindung,  als  ob  die  Steine  auf  diesem  Kruppeldamra 

auch  beliebig  anders  liegen  konnten.    Per  Rhythmus  ist  hier  bei 

Licht  besehn  nichts,  weiter  als  ein  Konglomerat  metrischen  Reminis-| 

II 

z«n?en.    Er  hat  mit  der  Sache,  die  er  eigentlich  ausdrucken  sollte 

nichts  zu  thun.     Seine  ausschliessliche  Sorge,  der  alles  übrige 

sich  unterordnen  muss,  ist,  dass  er  klingt,     Oder,  wie  ich  mir  in 

meiner  selbstanzeige  gestattet  hatte  dies  energisches  auszudrucken 

n  a»a»0«  3,5 
t  S.7 

4  a!a,0.  S.16;  daselbst  S.30 

5  Revolution  der  Lyrik,  Berlin  1899  S.28 

^  fe^af  eri  i^'^eines  sämntliche  Werke  von  Hoff  mann  und  Campe 
HamV^rg  IBfiT.     .  i  b . S. P.fS7.  


der  heimliche  Lelerkasteten.»    Das  Angegebene  mag  genüirren,  um  zu 
zeigen,  wie  verschieden  die  Anschaungen  {»iber  Heines  freie  Rhy- 
thmen sind. 

V/ir  wollen  versuchen  einen  Mittelweg  zwischen  den  beiden 
Extremen  zu  finden. 

Dass  Heine  eine  Dichternatur  war,  das  zu  leugnen,  wäre 
absurd!    Wir  besitzen  auch  Ausdrucke  Heines  gerade  aus  dieser  Ziet, 
wo  die  Nordseebilder  eiitstanden,  aus  welchen  es  ziemlich  klar  her- 
vorgeht, dass  Heine  viel  über  Rhythmus,  und  gerade  Yiber  deutschen 
Rhythmus  nacligedachte ,     Heine  war  auch  mit  dem  Wesen  der  deutschen 
Sprache  zu  sehr  vertraut,  um  nicht  zu  fühlen,  dass  die  Metrik  der 
Antiken  ihr  gar  nicht  passte;  und  dass  die  alte  natürliche  deutsche 
Metrik  zu  lange  in  Verpessenheit  geblieben  war. 

Heine  ging  mit  ganz  klaren  Bewusstsein  ans  Werk  einen 
entschiedenen  Versuch  zu  machen  zu  freier  Natürlichkeit  zurück- 
zutreten. 

Goethes 

Sr  war  ein  Verehrer^,  und  stand  unter  seinem  Einflüsse, 
Er  machte  im  Jahre  1824  im  September  bei  Goethe  in  Weimar  einen 
Besuch.    Was  da  von  den  beiden  Dichtern  besprachen  Wurde,  wissen 
wir  nicht.     So  viel  wissen  wir  aber,  dass  Goethe  um  diese  Zeit, 
nach  einer  langen  Zwischenperiode,  wieder  Gedichte  in  freien  Versei; 
dichtete. 

Uber  besondere  Aufzeichnungen  über  Heines  Metrik,  die 

II 

sein  Freund  Eduard  Wedekind  in  seinem  Tagebuch  nach  Gesprächen  mit 

1 

Heine  niederlegte,  berichtet  Wilhelm  Bolsche:  "Manchmal",  sagte 

da  Heine,  "auf  einem  solchen  Notiz  blattchen  vom  Sommer  1824  kann 

II 

man  recht  gut  vorher  über  die  Form  nachdenken,  weil  sie  kein 

blosses  Vehikel,  sondern  ihrerseits  auch  produktiv  sein  soll. 

•^-Heinrich  Heine.    Versuch  einer  esthatisch  kritjjsch^ 

Analyse  seiner  verko,  Berlin  1887,  S.lOO 
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Worii^)ei  den  alter/ier  Sig^entliche  metrische  Witz  lie^^t,  das 
habe  ich  bis  Jetr.t  noch  nicht  herausbrin^ren  können.     Die  antiken 
Vermasse  sagen  nür  für  diiB_  deutsche  Sprache  gar  nicht  zu  _z.B,  die 
Hexameter.     Selbst  wenn  sie  ganz  richti/c);  und  vortrefflich  gebaut 
sind,  so  dass  nichts  daran  anzusetzen  ist,  gefallen  sie  mir  doch 
nicht;  nur  einige  Ausnahmen  giebt  es,  und  die  sind  gerade  nicht  die| 
besten,  z.B.  Goethes  römische  ^illogien.     Schlegel  sagte  mir, 
Goethe  habe  ihm  seine  Manuskripte  vorgelesen  und  er  (Schlegel)  habe 
ihn  auf  manchen  Verstoss  in  der  Versif ikation  aufmer'ksam  gemacht; 

aber  Goethe  habe  dann  in  der  Regel  gesagt,  er  sehe  wohl,  dass  das 

"  ti 
nicht  ganz  richtig  sei,  aber  er  möge  es  doch  nicht  andern  weil  es 

II 

ihm  ^  besser  Gefalle,  als  das  Richtigere.»     Pur  unseren  Fall  sind 
die  angeführten  Zeilen  besonders  v;ertvoll  denn  sie  spiegeln  die 
Stimung  des  Dichters  die  den  Nordseebildern  voranging, 

Heines  freien  Rhythmen  bedeuten  gewiss  einen  Portschritt, 

Es  kann  Ja  wahr  sein,  dass  die  Steine  in  seinem  bau  "anders  liegen 

"  II 
konnten";  dass  konnten  sie  schliesslich  bei  einem  Jeden,  Doch 

muss  man  daran  denken:    Heine  wFr  wirklich  ein  Bahnbrecher.  Er 
errlnmrt  in  dieser  Hinsicht  viel  an  Walt  Whitman  in  der  amerikan- 
ischen Literatur.     Er  machte  doch  einen  Versuch.     Er  hat  wohl 
selber  gar  keine  vollkoramenkeit  für  seine  Nordseebilder  bean- 
sprucht. 

Und  trotzdem  liegen  die  "Steine"  in  einigen  von  diesem 
Hymnen  des  Vsy^es  gar  nicht  so  schlecht.    Das  metrische  Ver- 
schmilzt oft  gut  mit  dem  Inhalte,  oder,  mit  anderen  "Korten,  der 
Rhythmus  und  der  Inhalt  entsprechen  einander.     Wir  erwarten  Ja 
auch  eine  Sntwickelung  aiif  d^m  Gebiete  des  freien  Rhythmus,  die 
nach  Vollkommenheit  hinstrebt. 

Der  Unterschied  zwischen  der  Auffassung  des  Begriffes 


«freien  Rhythmus"  bei  Goethe  und  Heine       Anfang  des  Jahrhunderts 
und  Arno  Holz  aj-i  Ende  des  Jahrhunderts  ist  Ja  sehr  wichtig:,  und 
soll  deswegen  eingehender  besprochen  werden  in  Zusaramenhang  mit 
der  Untersuchung  über  Arno  Hol^iens  Verse. 

Folgendes  Gedicht  aus  Heines  Nordseebildern  soll  hier 
angeführt  werden: 

1 

Sturm, 

tr 

Es  wütet  der  Sturm, 

Und  er  peitscht  die  Wellen, 

Und  die  Well'n,  vmt sch?tumend  und  bäumend, 
II 

Thurmen  sich  auf,  und  es  wogen  lebendig 
Die  weissen  Wasserberge, 
Und  das  Schiff lein  erklimmt  sie, 

Hastig  mühsam, 

»»  II 
Und  plot-^lich  stürzt  es  hinab 

II  n 
Ins  schwarze,  weitgahnende  Fluth  abgninde. 

0  Meer! 

Mutter  der  Schönheit,  der  Schaum^ntstiegenenl 
Grossmutter  der  Liebe!     Schöna  meiner! 
Schon  flattert,  leichen  witternd, 
Die  weisse  gespenstische  Move, 
Und  wetzt  an  dem  Mastbaura  den  Schnabel, 
Und  lechEt  voll  Prassbegier  nach  den  Herzen, 
Das  vom  Ruhm  deiner  Tochter  ertönt, 
Und  d^.s  dein  Snkel,  der  kleine  Schalk 
Zum    Spielzeug  erwählt. 

A.a.O.  S.232. 


.  Ver/^ebens  mein  Bitten  und  Flehnl 
Mein  Rufen  verhallt  im  tosenden  Sturm, 
Im  fJchlachtlärm  der  Winde, 

71b  braust  und  pfeift  und  prasselt  und  heult, 

Wie  ein  Tollhaus  von  Tonen! 

Und  zwischen  durch  hör'  ich  vernehmbar 

Lookenae  I'arf enlaute , 

Selinsucht^vilden  Gesan/^, 

Seelenschmelzend  und  seelen^errissend, 

Und  ich  erkenne  die  Stimme. 

Fern  am  schottischer  Pelsenkilste, 
Wo  das  .f^raue  Schlösslein  hinausra/^t 
Uber  die  brandende  See, 

H 

Dort,  am  hochgewolbten  Fenster, 

Steht  eine  sch-'jne,  kranke  Frau, 

Zartd^^rch^ichtig  und  man'norblass , 

Und  sie  spielt  die  Harfe  und  singt. 

Und  der  Wind  aurcho^^ihlt  ihre  lanpren  Locken, 
II 

Und  trafst  ihr  dunkles  Lied 
Über  das  weite,  sturmende  Meer. 

Paul  Hemer  schreibt:  ^  »'Der  Rhythmus  der  Nordseebilder 

ist  frei;  ein  feststehendes  rhythmisches  Schema,  das  sich  auch 

II 

mir  dara\;f  beschranken  soll,  einen  entweder  steif?:enden  oder  fall 
enden  Gang  der  Verse  vorzuschreiben,  ist  ihm  fremd." 

Also  hRben  wir  in  den  Nordseebildern  wieder  ein  Pei^- 
spiel  von  dem  was  wir  "freien  Rhythmus"  nennen, 
1 

A.  a,0.  S.25 


Aus  der  Abwechslung»:  und  Zusarrrienwirkf^n  von  un.r:leich  be 
tonten  Silben  und  '.Vorten  entsteht  eine  Art  vernehmbare  Bewegiing; 
die  wir  Rhythmus  nennen.    Diese  Bewe^^ng  kann  entweder  in  einem 
regelmässigen  oder  unregelmässigen  Lauf  fortschreiten.  Unregel- 
mässigkeit in  der  A-bwechslung  von  Hebung  und  Senkung  bedin^^:  an- 
ti 

rogelmassigkeit  in  der  sogenannten  rhythmischen  Bewegung. 

Diese  Thatsache haben  wir  auf  den  vorhergehenden  Seiten 
schon  beobachtet. 

tl  »I 
Die  Unregelmässigkeiten  gegen  das  regelmässige  Skand- 

1  erungsgesetz  Opit-sens  und    3u(3hner5  in  den  Nordseebildern  be- 
zeichnet Hemer  hauptsächlich  als  die  folgende,  die  auch  ein  Ruck 
kehr  zu  freierer  Natürlichkeit  bedeuten: 

Auf  einander  folge  der  Hebungen,  Z.B. 

Und  die  well'n  wutschäumend  und  bäumend 
Ins  schwarze  weltgännende  Fluthabgrunde 
Und  der  Wind  duVcli^vi'lhlt  ihre  langen  Locken 
Eine  höhere  Silbenzahl  in  der  Hebung  als  zwei: 

Gluhrohte  Streifen  auf  das  Wasser. 
II 

"Abenddai^jnerung"     Zeile  4. 

/  X  y    ^   ^  ^ 

Und  endlich  zum  Rat he  bei  der  Regierung 

«Frieden"  Z.55 

/        X      X       X  ^ 

Und  hebt  mir  auf  das  Schild. 

"Kr(!)nung"  Z.4  u.a.m. 
Die  Auftakte: 

Und  ich  kenne  die  Stimrae 

"~       ^  ^  . 

Und  sie  spielt  die  Hörfe  und  singt 

/  /  1/ 

Die  weisse  gftspentische  Move:  u.a.m. 


Alliteration. 

Muttpr  der  .^chl^nhelt  der  _^haunuentsti Rgenen 

II 

Wie  ein  Tollhaus  von  Tonen 

Der  Wind  durchmihlt  ihre  langen  Locken 

Die  weissen  Wasserberge  u.a.m. 

Es  braucht  nicht  wieder  betont  7a\  werden,  dass  Heine 
einen  entschiedenen  Versuch  p:eraacht  hat,  zu  poetischer  Freiheit 
zu  gelangen.     Trotzdem,  sind  Heines  freie  Rhythmen  in  Prinzip  von 
den  freien  Rhythmen  von  Goethe  nicht  viel  verschieden. 

Heine  ist  auch  nrichher  zu  strengerer  Beobachtung  des 

Messungsgesetzes  zurückgetreten. 

Die  bedeutendste  Neuerung,  worin  Heine  weiter  ^^^.^^rxii^^n 

II 

ist  in  seinen  freien  Versen  als  Goethe,  und  das  fur^wahr  als  eine 

Entlehnung  aus  der  altgennanischen  Poesie  zu  betrachten  ist;  ist 
II 

sein  häufiger  Gebrauch  von  Alliteration.     Man  bekommt  bei  genauer 

Beobachtung  den  .'Hlindnick,  dass  Heine  in  der  Anwendung  des  Stabreim- 

II 

es  wirkliche  poetische  Schönheit  und  gesteigerte  Sinnwirkung 

erreicht  hat.    Man  bekommt  auch  den  Eindruck,  dass  Heine  in  der 

II 

Anwendung  des  Stabreimes  durchaus  nicht  ausserlich  und  ober- 
11 

flachlich  zu  \rege  geht,  v/ie  er  oftmals  beschuldigt  worden  ist. 
Heine  hat  scheinbar  seine  Stabreine  gefunden,  ohne  dass  er  be- 
sonders, darnach  zu  suchen  brauchte, 

II 

Ausserdem,  dürfen  wir  ehrlich  sagen,  dass  Heines  "Nord- 
see" auch  eine  "Sammlung"  von  allerlei  rhythmische  Formen  ist. 

Das  giebt  auch  Hemer  zu: 
1 

"Man  uberschau.e  die  freien  Rhythmen  in  Heines 
Dichtung,  dieses  bunte  Durcheinander  aller  erdenklichen  Metren". 
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Zwischen  dem  Jahre  1836,  ira  welchem  Jahre  der  letzte 

Zyklus  von  Keines  Nordseebildern  gedichtet  wurde  und  Detlev  v. 

Liliencron  lie^t  eine  lan<ye  Reihe  von  Jahren.    Diese  Zeit,  bis 

über  1848  hinaus  ist  in  Deutschland  eine  ijolitisch  unruhi!5:e, 

wo  die  Geniilter  mit  dem  Zustand  der  Dinpe  un^^uf rieden  sind.  Dieser 

hin  und  her  wogende  Zustand  lässt  sich  auch  in  der  deutschen  Lyrik 

tl 

dieser  Zeit  mehr  oder  weniger  spuren.    Die  Dichter  werden  auch  von 

der  politischen  Strömi.ing  gegriffen  und  in  den  J^trudel  der  Prei- 

ti 

heits  Kämpfe  mitgeflogen  und  das  wahre  Interesse  für  dichterische 
Vollkoranenheit  und  Schönheit  wird  in  den  Hintergrund  gesetzt;  und 
die  allgemeinen  Pr-^gen  des  Tages  nehmen  die  Geisteskräfte  der 
Dichter  in  Auspn:ich, 

Gerade  in  diesem  Zeiträume  tritt  uns  ein  Dichter  ent- 
gegen, der  eine  hohe  Verehrung    verdient,  Eduard  Morike,  Dieser 
Klrss.iker  ist  leider  in  unserem  Lande  noch  wenig  bekannt  geworden, 
und  geniesst  lange  nicht  die  Verehrung,  die  ihm,  dem  echt  lyrischer 

Dichter,  gebührt, 
tl 

Morikes  Beziehungen  zu  den  politischen  Bewegungen  seiner 

Zeit,  und,   in  Zusammenhang  damit,  sein  Verdienst  bezüglich"f reien 

tl 

Rhythmus",  verdienen  eine  lilrwahnung. 

Erstens:  politisch  errinnert  er  viel  an  Goethe,    ^'/ie  sich 

Goethe  %n  der  f ranzfüsischen  Revolution  verhielt,  ver'n.ielt  sich 

Ivtd'rike  zu  den  politischen  Bewegungen  seiner'  Zeit.     Nicht  dass  er 

v/ar 

kein  Deutscher  und  Patriot  war,  aber  ihr/die  Dichtkunst  ein 

tt 

Heiligtum,  von  hundert en  von  echten  Perlen  gefüllt,  die  er  von 
keinen  politischen  Dunsten  angehaucht  haben  wollte.    Morike  ist  der 
echte,  formvollendete  Lyriker. 

Er  hat  zwar  nicht  viel  geschrieben,  aber  was  er  ge- 


I 
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schrieben  hat  kommt  der  VollkoTnnenheit  nahe.  In  der  Zeit  schwerer 
Reg.ellossigkeit  hielt  er  streng  an  der  Form  fest. 

Metrisch  sind  bei  Mo'rike  die  klassischen  Versschernen  bei 
nahe  ein  Theil  seines  inneren  Wesens  geworden.     Er  hat  sie  gnmd- 
lich  studiert  und  gefasst.     Und  wenn  es  Je  möglich  gewesen  wäre, 
lyrische  Gedichte  in  deutscher  Sprache  mit  antikem  Versmasse  zu 
schreiben,  ohne  der  Sprache  Zwang  anr.uthun,  konnte  man  das  bei 
MÖrike  erwarten. 

3r  hat  auch  das  Vollkommenste  geleistet  in  dieser  Hin- 
sicht, was  je  geleistet  worden  ist;  Ja  mehr  als  Goethe  selbst. 
Der  Karakter  seines  Rhythmus  strrbt  vor  allem  nach  Anschaulichkeit 

Trotzdem  aber,  dass  er  rhythmisch  mit  dem  Klassischen 
innig  vertraut  wr,  und  solche  Macht  lliber  die  deutsche  Sprache 
besass,  dass  er  die  nach  Herzenslust  handhaben  konnte,  ohne  ihr 
Gewalt  anzuthun,  geht  es  doch  deutlich  hervor,  dass  ihm  auch  dass 
fortwährende  Dichten  in  strengen  Trochäen,  Jamben  u.s.w.  ein  Un- 
ding war.    Und  er  suchte  wie  Goethe  und  Heine  nach  Grosserer  Frei- 
heit und  Natürlichkeit. 

Seine  besonderen  Vorbilder  waren  die  Griechen"''Theokrit , 
Anakreon  neben  Horaz  und  dem  Volksliede.     Den  Dichtungen  Theokrits 
und  Anakreons  war  er  so  nahe  getreten,  dass  er  sie  {'ibersetzte. 
Um  den  Gedanken  inhalt  wiedergeben  zu  können,  musste  er  sie  ja  in 
freien  Versen  lübersetzen.     Nach  diesem  Vorbilde  aberverf asste 
er  andere  Gedichte  in  freien  Versen.     Ss  mag  hier  als  ein  Beispeil 
das  Lied 

^An  eine  Äolsharfe  angeführt  werden  1 

/  /  N 

Angelehnt  an  die  Efeuwand 

"Wie  hociy^r  Theokrit  schätzte  zeigt  sein  Lied  "Theokrit" 
S.IO?,  in  Gedichten  von  E.  M.  Leipzig  1905. 
^Gedichte  v.  Eduard  Mi^rike  Leip-^äg  1905  S.  .^9 


/         /  / 

Dieser  alten  Te^-^asse, 

Du,  einer  Inf tp:ebo>"nen  Mus« 

/  \  /  \ 

Oeheirmisvoiles  ?Jaitenspiel, 

Fang  an, 

/        /  / 

Fange  wieder  an 

Deine  melodische  Klaffe! 

^  /  /  / 

Ihr  kommet,  Winde,  fern  herüber. 

Ach  von  des  Knaben, 
/ 

Der  mir  so  lieb  war, 
^  {  ^ 

Prisen  grünendem  Hügel. 

Und  Pruhlinf^5^bluten  unte-"wegs  streifend, 
Über'^sRtt  igt  mit  wohle^er"  chen, 

Wie  süss  bedrängt  ihr  dies  HerzI 

.,  /  \  / 

Und  säuselt  her  in  die  Saiten, 

/V  /       \  / 

Angezogen  von  wohllautender  Wehmut, 

I  (  / 

Wachsend  im  Zug  meiner  Sehnsucht, 

/      \  / 

Und  hinsterbend  wieder, 

/ 

Aber  auf  einmal, 

/       /  /  ) 

Wie  der  Wind  heftiger  herstosst, 

f  /       '  / 

Ein  holdem  Schrei  der  Harfe 

Wiederha.Ü]. ,  mir  zu  süssem  Erschrecken, 

/  / 

Meiner  Seele  plötzliche  Regung: 


/  /  /  / 


/ 


Und  hier — die  volle  Rose  streut,  geschüttelt, 
All  ihre  Blatter  vor  meine  F\isse! 

"  II 

Den  frischen  Herz  schlagen  des  Volkliedes  hat  Moi^ike 

tiefer  belauscht  als  irgend  ein  anderer  deutscher  Dicliter.  Bei 
Goethe  finden  wir  nicht  den  heimatlichen  süssen  Hauch,  bei  Heine 


geht  das  echt  naive  des  Volksliedes  verloren;  bei  »"brike  finden 

wer  beides..     Um  zu  zeigen  welchen  Sinfluss  das  Volkslied  auf 

"  »  II 

Morike  metrisch  ausgeübt  hat  fuhren  wir  ein  Beispiel  an.    Was  in 

dieser  Beziehung  bei  Goethe  bemerkt  wurde  gilt  auch  bei  MÖrike. 

^  Schon-Ro{i)^r-ut. 

Wie  heisst  Konig  Eingangs  Töchterlein? 

Rc(jÄ*aut,  Schön-Roh  traut, 

/  \  /  / 

Was  tut  sie  denn  den  ganzen  Tag, 

Da  sie  wohl  nicht  spinjien  und  nahen  mag? 

\       /  J 

Tut  fischen  und  Jagen. 

/  /  "  , 

0,  dass  ich  doch  ihr  Jager  war*! 

/  /  /  / 

Fischen  und  Jagen  freute  mich  sehr. 

f  ^  /  . 

— Schweig  stille,  raein  Herze! 

11/  /  ' 

Und  über  eine  kleine  weil'» 

/  /„  / 

Rohtraut,  Schon-Rohtraut , 

/        I         /  / 

So  dient  der  Knab '  auf  Eingangs  Schloss 

In  Jagertracht  und  hat  ein  Ross, 

/  / 

Mit  Rohtraut  zu  Jagen. 

0,  dass  ich  doch  ein  Ki'nigsohn  w^r' I 

Rohtraut,  Schön-Ro^h traut  lieb'  ich  so  sehr. 

/         /  / 
— Schweig  stille,  mein  Herze. 

/  /  /  \ 

Einsmals  sie  nihten  am  Eichenbaum, 

Da  lacht  Schon-Rohtraut : 
Was  siehet  mich  an  so  wunniglich? 
Wenn  du  das  Herz  hast,  küsse  mich! 
Ach!  erschrak  der  Kncib  ) ! 
Doch  denket  er:  mir  ist's  vergunnt, 
"^A .  a .  o .  S .  58 


Und  küsst  Schön-Rohtraut  auf  den  Mund. 

/         /  / 

— Schweig  stille,  mein  Herze! 

/  /  /  V 

Darauf  sie  ritten  schweigend  lieiin, 

/  /„  / 

Rohtraut,  Schon-Rohtraut ; 

/  /  / 

Es  Jauchi^et  der  Knab'  in  seinem  Sinn: 

Und  wurd'stdu  heute  Kaiserin, 

V  /  /" 

Mich  sollt 's  nicht  kranken: 

V       /  /„  /  / 

Ihr  tausend  Blatter  im  Walde  wisst, 

/,i       /  /  / 

Ich  hab'   Söhon-Rohtrauts  Mun(^ek?Usst  I 

/         /  /  . 

— Schwei^;^  stille,  mein  Herj^e! 

Die  Anzahl  der  Gedichte,  die  Morike  in  freien  Verse 
geschrieben  hat  ist  keine  grosse.    Es  darf  auf  folgende  aufmerk- 
sam gemacht  werden:  "Das  verlorene  Mägdiein"und"Agnes. " 

Wir  sind  am  Schlüsse  dieses  Abschnittes  angelangt.  Es 
ist  dargestellt  worden,  wie  Goethe,  Heine  und  M8rike  sich  beraiiiht 
haben  für  die  deutsche  Poesie  eine  freiere  rhythmische  Form  zu 
finden,  und  dass  diese  Dichter  m.it  diesem  Ziel  im  Auge,  Prawirkt 
haben,  und  uns,  ihrer  Absicht  gemäss,  Gedichte  solcher  Art  über- 
liefert haben.     Goethe,  Heine  und  MÖrike  sind  zwar  nicht  die  ein- 
zigen, die  in  dieser  Richtung  thätig  gewesen  sind,  wir  betrachten 
sie  aber  als  die  wichtigsten. 

Es  besteht  aber  eir^  bedeutende  Verschiedenheit  in  der 
Auffassung  des  Begriffes  »freien  Rhythmus".     Pur  diesen  Ausdruck 
ist  noch  nicht  eine  bestimmte  lefinition  aufgestellt  worden.  Wie 
wir  ihn  gewöhnlich  auffassen  ist  der  sogenannte  freie  Rhythmus 
derjenige  Rhythmus,  der  sich  um  das  Gen'iste  der  scharf  abge- 
messenen Verstakte  nicht  bekümmert,  sondern  der  da  frei  von  Hebung 


« 


! 
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so 

zu  Hebung  hinschaukelt,  mit  einer  grösseren  oder  geringeren  Anzahl 
von  Silben  in  der  Sankung,  oder  mit  gar  keiner  S3nkung, 

In  dieser  Hinsicht  ist  der  Rhythmus  in  der  altnordischen, 
altdeutschen  und  alt eii^ischen  Kunstdichtung  als  ein  freier  Rhythmus 
zu  betrachten.     Zu  diesem  Rhythmus  sind  auch  Goethe,  Heine,  MÖrike 
u.  a.  angelangt. 

Was  ist  aber  das  Wesen  dieses  Rhyttais,  und  lässt  er 

denn  nichts  zu  wünschen  i'^brig?    Diese    wichtige  Präge  hat  der 

Hauptvertreter  der  naturalistischen  Bewegun-^;  in  Deutschland,  Arno 

Holz,  zu  grundlicher  Behandlung  aufgenommen.     W.ir  werden  in  dieser 

II 

Arbeit  darauf  eingehend  zu  sprechen  kommen  in  dem  Abschnitte  über 

ti  ti 

Arno  Holz,    Es  genügt  gegenwartig  zu  sagen,  dass  Arno  Holz  mit 
dem  sogenannten  freien  Rhythmus  nicht  zufrieden  ist,  sondern  er 
will "^w ei re Lyrik,  die  auf  Jede  Musik  durch  Worte  als  Selbstzweck 
verzichtet  und  die,  rein  formal,  lediglich  durch  einen  Rhythmus 
getrarren  wird,  der  nur  noch  durch  Das  bebt,  was  durch  ihn  zum  Aus- 
druck ringt        Er  nennt  diesen  Rhythmus  den  "notwendigen"  oder 
den  "naturlichen"  Rhyt)imus. 

Aber  schon  vor  Arno  Holz  hatte  Detlev  v.  Liliencron 
Gedichte  geschrieben  in  denen  sich  der  neue  Inhalt  in  eine  neue 
Form  gekleidet  hatte;  oder,  de^"  notwendige  Rhythmus  h^tte  begonnen 
sich  eine  neue  Bahn  zu  brechen.    Die  naturalistische  Bewegung  in 
Deutschland  machte  mit  der  Erscheinung  von  Liliencron  "Adjutanten- 
ritten" im  Jahre  1883  einen  bedeutenden  Aufschwung. 

Die  jungen  Dichter,  die  zu  Anfang  der  achtziger  Jahre 
mutig  und  klf'aftig  die  deutsche  Poesie  aus  ihren  di^i_^aligen 
Schwächen  aufzurütteln,  und  ihr  Geist,  Jugendfrische  und  Lebens- 

"^Revolution  der  Lyrik,  Berlin  1899. 
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freude  geben  wollten,  fanden  in  Liliencron  ihren  Helden. 

n 

Uber  die  "Adjutantenritte"  schreibt  Hans    Both^e :l»Ihre 
Frische  steht  wie  ein  blauäug:i jer  Wächter  vor  unserer  heutigen 
lyrischen  Dichtung  da.     Die  Verse  dieses  Buches  wurden  ein  Oster- 
lauten  das  süss  verlockend  über  das  Land  hinscholl." 

Die  Untersuchung  über  Liliencron  wird  folgendes  Schema 

verfolgen. 

Kapitel  I 
Liliencron. 

1)  Seine  Bedeutung  in  einer  Geschichte  des  freien  Rhythmus. 

2)  Metrische  Unte-^sn chu ngen  seiner  Gedichte. 

Was  bedeuten  Liliencrons  Gedichte  in  einer  Geschichte 
des  freien  Rhythmus? 

Bedeuten  sie  auch  nur  einen  Bruch  mit  dem  traditionellen 

zu 

Messungsgesetr.  und  eine  Ruckker/der  rhythmischen  Preheit  der  alt- 
germanischen Poesie?    Paul  Remer  giebt  dien  als  die  Hauptbedeutung 
der  Nordseebilder  an:  'die  metrische  Untersuchung  der  Nordseebilder 
hat  ergeben:  den  Bruch  mit  der  opit^schen  Metrik"und  die  Ruckkehr 
zu  der  Freiheit  des  altgermanischen  Rhythmus." 

Diesen  Bruch  brauchte  Liliencron  folglich  nicht  zu 
machen.    Die  sogenannte  altgerraanische  Kunstdichtung  hat  fast 
keinen  :5influss  auf  Liliencron  ausge^lbt. 

Weder  in  seiner  Anzahl  de^  Hebungen  und  Senkungen,  noch 
in  der  nlintheilung  seiner  Gedichte  in  Strophen  oder  Gruppen,  noch 
sonst  in  Form  und  Inhalt  kann  man  sagen,  dass  er  zu  der  altger- 
manischen Dichtkunst  zurückgegangen  ist. 

^  Liliencrons  freie  Verse  bedeuten  das  Erscheinen  in  der 

-Deutsche  Lyrik  seit  Liliencron,  Leipzig  1905  S.14 
.^.0,  S.56 
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deutschen  Poesie  einer  neuen  Gedichtsart ,  worin  wir  einen  Beginn 
zu  einer  neuen  Auffassung  des  Wesens  des  Rhythmus  haben.    Es  blieb, 
wie  schon  erwähnt  ist, Arno  Holz  beschert  die  neue  Auffassung  von 
dem  Wesen  des  Rhythmus  klar  zu  machen.  Er  sieht  in  einigen  von 
Liliencrons  Gedichten  schon  das  Erwünschte. 

Er  schreibt  darüber, »»Jedenfalls  von  allen,  die  in  Deut- 
schland bisher  Verse  geschrieben,  weiss  ich  nur  Einen:  Liliencronl 
Man  lese  sein  Lyrikon  Betrunken.     Da  ist  alles  bereits  erreicht. 
Aber  er  wusste  offenbar  selbst  nicht,  was  ihm  gelungen  war." 

Worin  besteht  nun  das  neue,  und  worin  unterscheiden  sich 
Liliencrons  freie  Verse  von  denen  seiner  Vorgänger' 

Man  kann  zur5.ckgehen  so  weit  wie  man  will  in  die  Kunst- 
poesie; ja,  so  gar  bis  in  die  Dichtung  des  alten  Nordens,  und  über 
die  ganze  deutsche  Kunstdichtung  bis  auf  den  heutigen  Tag  hinweg, 
und  man  wird  gewar,  das  irr^er  zwei  Prinzipien  in  Betracht  kommen. 

Es  ist  nicht  leicht  dafür  einen  passenden  Namen  zu  finde|. 
Man  kannte  sie  nennen:    Inhalt  und  Form,  aber  das  driickt  es  nicht 
ganz  aus.    Man  konnte  eher  sagen:  Wort  und  Klang  oder  Wort  und 
Rhythmus . 

Es  kann  nicht  geleugnet  werden,  dass  wir  fast  uberall 
in  unserer  Dichtung  ein  Streben  nach  Klang  und  Musik  spüren.  Und 
diesen  Klang  suchen  die  Dichter  durch  gewisse  Worte  herzustellen. 
Das  heisst,  das  Wort  hat  zum  Zweck  einen  gewissen  Klang  oder 
Rhythmus  auszudrucken. 

Und  es  ist  manchmal  leider  der  Fall,  dass  der  Rhythmus 
oder  der  Klang  die  Hauptsache  ist.    Und  dabei  geschieht,  es 7  der 
eigentliche  Inhalt  oder  Gehalt  gar  nicht  zur  Geltung  kommt. 

Dadurch  ist  es  gekommen,  dass  wir  von  Generation  zu 
^Revolution  der  Lyrik,  S.28 
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Generation  in  der  irrtümlichen  Auffassun/?  geblieben  sind,  und  das 
einfach  poetische  Kunst  nennen,  wenn  ein  Dichter  sich  alle  Muhe 
giebt  dieses  Prinzip  zu  befordern. 

da 

In  Liliencrons  Gedichten,  aber  auch/ nur  ausnahmsweise, 
finden  wir  Verse,  v/o  es  sich  nicht  um  ein  J^treben  nach  Klang- 
wirkung, handelt,  sondern  um  den  Inhalt,  um    das  Werk  selbst,  um 
die  Empfindung  der  Ideen,  und  um  die  Einfache  und  natürliche  Dar- 
stellung dessen,  was  der  Dichter  in  sich  als  Künstler  aufgenora- 
raen  hat  und  ausdrucken  will. 

To  bleibt  nun  aber  der  Rhythmus?    Um  den  bek&mmert  sich 
der  Dichter  äberhaupt  nicht.    Der  stellt  sich  gnnz  einfach  von 
selbst  heraus.    Der  lebt  als  etwas  Unauflösbares  in  dem  Wesen  des 
Ausdruckes,  und  braucht  nicht  gesucht  .u  werden.     Was^^der  Dichter 
in  seiner  Be^hrung  mit  der  Natur  empfindet  und  ausdr?>cken  will, 
das  soll  er  mSglichst  schlicht  und  klar  ausdrScken.  und  der 
Rhythmus  ko™t  von  selbst  als  ein  Begleiter  mitheraus. 

Den^  auf  diese^  Weise  erzeugten  Rhythmus,  nennen  wir  den 
notwendigen  oder  natÄrlichen  Rhythmus. 

Diesem  Theil  der  Arbeit  liegen  zn  Grunde: »Detlev  v. 

o"     *T4^v,.  wprke"    Band  7,8,9  und  10,  worin  sich  die 
Llliercrons  Sammtliche  werKe  ,  oan^    ,  i 

Gedichte  befinden,  die  besonders  analysiert  worden  sind. 

j!in  Verzeichnis  5ber  die  analysierten  Gedichte  folgt, 
unter  diesen  sind  nicht  alle  Gedichte  von  Gleicher  Bedeutung.  Von 
dem  imanent.n  Wert  eines  Jeden  Gedichtes  wollen  wir  aber  absehen, 
und  sie  in  ihrer  Gesamtheit  betrachten: 

"Unter  einer  Buche"    B.  7,  0.6.6 

"Legende"     3.        S.  809 

^ Tiy.  •  eslfdeutefBandV,  Seite  63,  u.s.w.  


"Schmetterlinge"  B.7,  S.209 
"An  Goethe"  B.  8,  S.5 
»An  Hugo  Wolf"  3.8,  S.  17 
"An  Wen«  B.8,S.J?4 

"Unter  Golclreg'5n  und  Syringen"  B.8,S.72 
»Uber  ein    Kincktor  gelehnt"  B.8,S.88 
"Sursum  Corda^'  B.8,S.132 
"Unheimlicher  Teich"  B.8,S.190 
"Ich  und  die  Rose  warten"  B,9,S.48 
"Der  Karthaus er  MÖnch"  B.9,S.87 
"Betrunken"  B,9,S,93 
"Durchs  Telephon"  B. 10^3.15 
"Durch  die  Nacht"  B.10,S.18  ,u-a.m., 

2)  Metrische  Untersuchung  der  Gedichte. 

1.  Abschluss  der  ein^.elnen  Verse. 

2.  Die  Verbindung  der  Verse  zu  Gruppen. 

3.  Mes ^nmg  der  Verse;  Hebungen,  Senkungen,  Auf- 
takte, U.S.W. 

4.  Bindemittel:  Alliteration,  Assonanz  und  Reim 

u.s.w. 

1. 

Dev  A-DSOhluss  der  ein^.elnen  Verse, 
in  den,  Abschluss  der  einzelnen  Verse  Liliencrons  ist 
..s  .n,a™.e.ent  selten.«  beobachten,    .as  ist  schon  an  sich 
e.vorw.    unter  Enja.be.ent  .erstehen  wir  den  .all  .o  .™tisc>: 
enp  .usa™nen.ehSrise  wSrter  auf  verschiedene  Zeilen  .u  stehen  .om- 
„en,  Oder  wenn  ein-  und  dieselbe  Sat.verbindun.  aus  der  ein.n 
Strophe  in  die  andere  ^ber.eht.    Bas  Vor.o^en  des  .nja.be.ents  is  . 
in  aller  Poesie  wohl  vorhanden.    Aber  nichtsdestoweniger  scheint 


das  Enjambement  immer  stbrend  zu  ^virken.    Das  Enjambement  g^m^^lich 
zu  vermeiden  wäre  wohl  unmöglich,  aber  so  wie  es  bei  verschiedenen 
Dichtern  überaushauf ig  vorkommt,  ist  es  doch  eine  Unart,  die  sich 
die  Dichter  abgewöhnen  müssen. 

Liliencrons  freie  Verse  sind,  wie  sich  herasustellen 
wird,  Uberhaupt  kur^;  und  jeder  Vers  ist  in  sich  selbst  vollstän- 
dig.    Jeder  Vers  enth&lt  etwas  an  sich  abgeschlossenes  gani^es, 
und  wo  es  geschieh , dass  der  Gedanke  von  einem  Verse  zum  andern 
ubergeführt  werden  muss,  geschidietes  mit  solcher  Natürlichkeit 
und  Notwendigkeit,  dass  der  Leser  dabei  keine  Störung  verspürt. 

Diese  Thatsache  gibt  je  dem  Verse  einen  etwa  abgehack- 
ten Karakt  er,  aber  es  verleiht  ihm  auch  Klarheit,  Anschaulichkeit 
und  Abwechslung,  das  Gerade  was  wir  häufig  in  der  gewöhnlichen 
Poesie  entbehren  müssen. 

Wie  oft  fragt  man  sich  nicht  beim  Lesen  eines  Gedichtes 

des  alten  Schlages,  mit  häufigem  Enjambement  und  langen  unklaren 

Hexametern:  Wo  fing  eigentlich  der  Begriff  an  und  wo  horte  er  auf? 

keit 

Klarheit  und  auschaulicl)/ sind  gerade  einer  der  Haupt- 
vorzuge die  wir  für  den  modernen  freien  Vers  beanspruchen. 

Um  von  dem  störenden  Enjambement  einen  Begriff  zu  geben, 

sollen  einige  Beispiele  von  Klopstock  und  Goethe  hier  gegeben 

werden,  um  zu  zeigen,  dass  sogar  die    Besten  sich  davon  nicht 

«I 

haben  frei  halten  können: 
1 

Der  Welten  erschuf,  dort  den  Leun — heisser  ergiesst 
Sich  sein  Herz — Widder  und  dich,  Canricorn,  Pleionen, 
Skorpion  und  Krebs.     Steigender  wägt  sie  dort 
Den  Begleiter.    Mit  dem  Pfeil  zielet  und  blitzt 

1 

Klopstocks  Werke,  Leipzig  1856,  B,   4,  5,  S.139 
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Der  Schütze.  Wie  tont,  dreht  er  sich,  Kftcher  und  Pfeil! 
Wie  vereint  leuchtet  ihr,  Zwilling;  herab!  Sie  heben 
Im  Triumphe  des  Gangs  freudig  den  Strahlen ^"uss. 
Und  der  Fisch  spielet  and  blA'st  Ströme  der  Glut, 

■^Schlaget,  ihr  Adler,  mit  Pitt  igen  und  kommt  ?;ura  Mahl! 
Trinket  warmes  Blut! — schwebte  den  Sang  des  Bardiets 
In  dem  schimmernden  Ge dufte.     So  schon 
Schwang  sich  Apollo  Patareus  nicht  her, 
Goethe : 

^Du  bist  uns  kaum  entwichen  und  schwermutig  z^iehen 
Aus  dumpfen  Höhen  (denn dahin 
Flohn  sie  bei  deiner  Ankunft,  wie  vorm  Glühen 
Der  Sonne  Uebel  fJiehn) 

Verdruss  und  Langeweile,    Wie  die  Stymphaliden 
Um  schwärmen  sie  den  Tisch  und  Spnihn 
Von  ihren  Pittigen  Gift  unserm  Frieden 
Auf  alle  Speisen  hin. 

Einen  gan%  anderen  Karakter  haben  Liliencrons  Verse, 

wie  folgende  Ver.^^e  zeigen  werden: 

Ich  sit7.e  zwischen  Mine  und  Stine, 

Den  hell  blonden  hübschen  Friesen  Ml^dchen, 

Und  trinke  Grogk. 

Die  Mutter  ging  schlafen. 

Geht  Mine  hinaus, 

Um  heisses  Wasser  zn  holen, 

KÜiss  ich  Stine, 
1  /'^  .a.0.3,163 

I  Der  Junge  Goethe.  B.I  S,87    An Z'-tcharia. 
Liliencron,  B.9,  3,9Z  1-20 
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Geht  St  ine  hinaus, 

Um  ein  Brötchen  mit  aufgeleimten  kalten  ^iern 
Und  Anchovis  su  brinfjen 
KÜss  ich  Mine. 

Nun  sitsen  wieder  beide  neben  mir. 
Meinen  rechten  A^^m  halt  ich  um  Stine, 
Meinen  linken  um  Mine, 
Wir  sind  lustig  und  lachen. 
Stine  häkelt, 
Mine  blättert 

In  einem  verjährten  Mode journp.l. 
Und  ich  err.ahle  ihnen  Geschichten, 


o 


Die  Verbindung  der  Verse  zu  Strophen. 
Die  Verbindun/;  der  Verse  zu  Strophen  ist  bei  Liliencron 
eine  vollständig  willkürliche.     Da  last  sich  keine  Regel  aufstellen 
Die  Verszahl  in  den  verschiedenen  Streichen  oder  Gruppen  ist  uberall 
verschieden.     Es  sind  Strophen  vorhanden  die  nu.r  aus  einer  Zeile 
bestehen,  zum  Beispiel  die  zur  Abwechslung  eingeführte  Zwischenstrophe: 

"Ich  und  die  Rose  warten,"  B,9,  S,49 
Strophen  die  aus  zwei  Zeilen  bestehen: 
Er  meinte  den  Elefanten, 
Den  Punier  hatte  er  übe-^sehen,  B,7,S.^13 
Strophen  die  aus  dreik  vier,  fünf,  sechs:  Ja,  eine  Strophe 
gruppe,  die  aus  dreiundseclizig  Versen  bestellt.  B,8,S.91ff. 
Dreizeilige  Strophe: 

Und  Vorv/arts  streb  ich^ 

Vorwärts  wieder 
In  den  alles  verschlingenden  Tag  B,8-'76-6-8. 


Vierzeilige : 

Kein  Patschen  riihrt  sicJa. 

Das  Kind  ist  tot. 

Der  J^ormervogel  niht  sich 

II 

Auf  den  g:eschlossenen  Handchen  aus, 
B.7.  s.  P.IO,  1-4. 

Punf5;eilige : 

Einst  lebte  ich  unten. 

Auf  eines  Hess er s  Schneide, 

Wie  auf  hochf^espanntera  Drahtseil, 

Ging  ich, 

Barfuss.  B.9,  24-28 

Seclizeilift'e : 

Ich  bin  vieder  im  Zinraer, 

Ich  trin^^e  mein  achtes  Glas  Nordnordgrogk, 

Kinder,  crkl^^-t  mir  das  Rätsel  der  Welt. 

Aber  Mine  und  Stine  lachen. 

Das  Rätsel,  bitt  ich, 

Das  Rätsel!   B.9,  S.95,  6-11 
Siebenseilioie : 

Vor  mir 

Anf  der  dunkelbraunen  Tischdecke 

Li9p:t  eine  (sprosse  hellgelbe  Rose, 

Rie  wartet  m.it  mir 

Auf  die  Liebste, 

Der  ichs  ins  schwarrje  Haar 

Sie  flechten  vrili.     R.9,S.48,  2-8 

U.S.W. 
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Im  allgemein  kann  gesagt  werden,  dass  die  Versgruppen 

sienilich  lang  sind.    Viele  wTÜrden  wohl  das  als  eine  dejl  freien 

Ftrophe  gehörigen  Schwäche  ansehen.    Es  ist  Ja  wahr,  man  wird  von 

einem  beinahe  unheimlichen  Oefi^*hl  eingenommen,  wenn  man  eine  ganze 

Seite  eng  zusammengebauten  Zeilen  vor  sich  zum  Lesen  hat.  Man 

sucht  nach  Abbruch  hier  und  da  und  Abwechslung,  sonst  stellen  sich 
II 

Einförmigkeit  und  Langeweile  ein.    Man  braualt  aber  nur  eine  solche 

"Seite"  zu  lesen,  und  man  muss  sogar  bewundern,  wie  es  Liliencron 

verstanden  hat,  durch  Rhythrauswechsel,  durch  Abwechslung  der  Lange 

verschiedener  Zeilen,  durch  Begriffsvollendung  innerhalb  eines 

Verses  u.  s.  w« ,  alle  diese  scheinbaren  Mangel  zu  uberwinden,  und 

II 

seine  lange  Strophen  fast  zu  Schönheiten  zu  machen. 

Um  zu  zeigen,  dass  dies  die  Thatsache  ist  führen  wir  eine 

II 

der  längsten  Gruppen  an: 

Welcher  wirrwar 

Auf  dem  grossen  Bahnhofe. 

An  allen  Scheltern  Gedränge. 

Viele  Sprachen  umtonen  mich. 

Rote  Reisebücher  stechen  aus  allen  Händen. 

In  den  Hallen  und  sälen  und  Fluren 
^  Wartende, 
Sich  Treffende, 

Sich  durcheinanderschlingende, 

Schuppsende , 

Entwi rrende. 

Und  im  Mittelbau 

Wart  auch  ich. 

Umbrandet 

Von  Menschenv'ogen. 

1 

B.8,S.164 


und  meine  Augen 

Wandern  immerfort  wieder 

Nach  dem  Haupt e i ngange : 

Jetzt  ^  Jetzt  mus55  sie  kommen. 

Mit  schrillem,  durGhdrinp:enden  Tone 

Schlägt  die  Uhr  drei  Viertel. 

Nur  noch  sieben  Minuten 

Und — da  ist  sie,  da  ist  sie. 

Ihr  gelbbraunes  Jäckchen 

Erkenn  ich  aus  tausenden. 

0  Glück,  ich  fing  dich,  ich  halte  dich, 

0  Tag,  du  bist  so  schön. 

Rasch  stekt  die  Rose 

An  der  Brust  des  liebsten  Madchens. 

Nun  die  Fahrkarten, 

Und  ins  Coupe', 

Dem  Schaffner  ein  Trinkgeld, 
Wir  bleiben  allein. 

3. 

Messung  der  Verse, 

Hebungen. 

Aus  Hebungen  und  Sankungen  baut  sich  der  deutsche  Vers 
auf.    Als  Hebungen  sind  solche  Silben  zu  betrachten,  die  in 
Tonstärke  die  üibrigen  überragen. 

Die  Tonabstufungen  innerhalb  eines  Verses  sind  manchmal 
so  manigfaltig  und  schwer,  dass  man  sie  schwerlich  in  ein  System 
unterbringen  konnte  wenn  man  Jede  kleine  Differenz  in  Betracht 
zöge.    Doch  wirl  es  zweckmässig  sein,  wenn  wir  einige  Stufen  aus- 
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einander  halten.    Wir  wollen  unterscheiden  zwischen  Haupthebung, 
Nabenhebung  und  Senkung.    Wir  betrachten  dabei  ein  gewisses 
Minimum  von  Starke  als  zum  Haupthebung  geh'orig,  ohne  zu  verkennen, 
dass  zwischen  den  verschiedenen  Haupthebungen  eines  Verses  noch 
Unterschiede  des  Stärkegrades  bestehen  k<?)nnen,  und  wirklich  be- 
stehen.    So  auch  in  Nebenhebungen.     Als  Senkung  gilt  eine  Silbe, 
welche  sich  weder  über  die  nächstvorhergehende ,  noch  über  die 
nächstfolgende  sich  erhebt.    Den  Nebenton  kann  eine  Silbe  nur  h^ben, 
wenn  sie  sich,  ohne  hauptonig  zu.  sein,  über  die  vorhergehende 
erhebt  und  dann  starker  ist  als  die  folgende,  oder  auch  wenn  sie 
den  Satz  eröffnet  und  sich  über  die  folgende  erhebt.     Die  Haupt- 
hebungen werden  wir  so  /  bezeichnen,  die  Nebenhebung  so\,  und  die 
Senkung  so  X. 

Verse  mit  einer  Hebung  kommen  in  den  freien  Versen 
Liliencron  ziemlich  häufig  vor.  Ja,  so  häufig,  dass  wir  diese 
Hebung  gar  nicht  als  eine  Ausnahmshebung  ansehen  können. 

Der  Dichter  hat  sie  willkürlich  eingestreiit  zur  Ab- 
wechslung, Ruhepause,  oder  zur  besonderen  HeHyorhebun^r  eines  Wortes^ 

Der  einmal  gehobene  Vers  besteht  entweder  aus  einem 
Worte  oder  aus  mehreren  Wörtern, 

Einige  Beispiele  Jeder  Art  sollen  hier  angeführt  werden: 

Einhebige : 

/ 

Nein.  B. VIII, 6, 8. 

Gottes.  B.VII,  208,  22, 

Kr  sank.  B.VII,  311,  14. 

Ins  Orab.  B.YIII,  5,3. 
/ 

Des  Lebens.  B.VII,  202,  28 
/ 

Vor  wem.   B.VII3,  5,  5. 


Brennen  sie.  B.vxi,  201,  24. 

Und  Träume.  B.VII,  206,  11. 
/ 

Und  die  Deutschen.  B.VIII,  19,  17. 
/ 

Wir  erhob sn  uns,  B.VIII,  18,  15. 
/ 

In  einer  Laune,  B.IX,  87,  9, 
/ 

In  den  Himmel.  B.VII,  210,  10. 
/ 

Und  eine  Welle.  B.VII,  211,  17. 
/ 

Und  setze  mich,  B.VII,  205,  20. 
Auf  der  Strasse.  B.VIII,  18,  16. 
Sich  treffende.  B.vur,  i64,  27. 
Zwe,ihebige: 

KiXhle  die  Stirn.  B.VII,  65,  12. 
Das  Knalter7>^ler  Gewehre.  B.VII,  65,  29. 
Sein  spärlich  Gede'^ihen.  B.VII,  66,  26. 
Mit  Jauchzender  S^le.  B.VII,  67,  26 
Wo'hnen  und  wandern.  B.VII,  202,  23, 
Ich  schau  in  den  Hiramel.  B.VII,  202,  29. 
Li'ess  sich  in  der  He^ide,  ß.vii,  211,  21. 
Was  denn  verschwiegest  du,  B.VIII,  5,  17, 

Geheimnisse  mit  in  die  Gr4ft.  B.VIII,  6,  12. 

/  / 

Am  Schöpfe  sie  fasste.  B.VII,  20-'^,  5. 

Ein  König  kommt.  B.VIII,  19,  16, 

Sein  kummerlich  Fristen.  B.VII,  66,  27. 

Mit  den  Mannern  drinnen.  B.VIi,  202,  19. 

/  / 
Und  trinke  Grofk.  B.IX,  93,3, 

Kiüßs  ich  St  ine.     B.IX,  93,  7. 

/  / 

Die  wellen  Spritzen.  B.IX,  93,  24. 

Ist  der  Stern  des  Zorns,  B.IX,  95,  1. 
/  / 

Ich  bin  wieder  im  Zimmer.  B.IX,  95,5.  u.a.m. 
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Drelhebige : 

f  /  / 

Ich  ziehe  sie  dichter  und  dichter.  B.IX,  94,15. 

Und  stützte  mein  Haupt  in  die  Hand.  B.IX,  81, n. 

/  „  /  / 

Die  Blätter  der  Baurae  und  Gesträuche.  B.IX,  75,  19. 

Pendelt  l&ssig  nein  Stock.  B.VIII,  88,  20. 

Gewaltiger,  ich  laxjhe  dich  aus.  B.VIII,  92,  9,. 

/  /  / 

Ein  Garten  mit  Kohl  und  Kartoffeln.  B.VIII,  93,11. 

/  /  «/ 

Irnmer  lauter  wird  das  Lärmen.  B.vm^  174,  11. 

/  »/  / 

Mitgobogenstem  Rucken  an  mir  vorbei.  B.X,  24,  14. 

/  /  / 

Und  des  gesundesten  Schlafes  sich  freuend.  B.Vttt^ 

/  /  /  93,50. 

Gaukelnd  von  Holdchen  7,\x  Holdchen. B.VIII, 92, 16. 

/  / 

Drin  sitsen  zwei  Manner  und  zwei  Frauen.  B.X, 24, 18, 

Bin/i7iesel  huscht  "iber  den  Weg. B.X.  20,  4. 

/  /  •  / 

Als  h'Art  ich  aus  ganz  ungeheuer  Perne,  B.X, 20, 11. 

/  /  / 

Und  statt  deine  Lippen  zu  finden.  B.IX, 72, 24. 

/  /  / 

Dem  Leid,  deine  Freude,  dein  Innerstes.  B.VIII, 6,  6| 

/         /  / 

Und  ein  Klang  klingt  zu  mir  her,  B. VII, 65, 25. 

So  lang  es  m  deiner  Kraft  steht.  B, VII, 66, 28. 

/  /  ' 

An  den  Sarg  eines  armen  Knaben.  B.X, 15, 13. 

Vierheb ige: 

/  „/  /  / 

In  Furchen,  in  Grabern,  hinter  den  Knicks, B. VII,  65 

/  /  „/  / 

Leichte  weisse  Wolkshen  verpuffen.  B. VII, 65,25. 

/        /     „  »  / 

Wie  m.ir  das  Herz  sehnsüchtig  schlug.  B. VII, 66, 5. 

Das  halt  dich  matt  und  elendgemacht.  B.VIII, 24, 31. 

/  /  /  / 

Den  die  Hitze  mit  tausend  Perlen  ST)>"enl^elt .  B.VII, 

/         /  /  „/  "^4,6. 

Die  Rose  wallet  am  Busen  des  Mady^  ;hens,  3, IX, 49, 28. 

/        /  /  / 

Gehet  allem  im  mondlichen  Schein.  B.TX,49,30. 

Die  Wiese  ist  so  eintönig,  schläfrig,  traurig.  B.Vi: 

203,24, 
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yCie  schwere,  die  seltne,  die  herrliche  Kunst.  B.IX, 

/  /  V  /  89,28. 

Mit  flaramenden  f eind^suchenden  Augen.  B.VII,ß7,9 

/        /  /  f 

Hoch,  hoch  das  Sahwert  in  der  Fechten.  B, VII, 67, 10 

Wenn  sie  spät  Abends  im  Pa'rke  der  Städtchen.  B.IX, 

49,  31. 

PÜnfhebigre : 

Die  mächtige  Prunkfahne  hin  und  her.  B. ¥111,19, 10 

/  /  /  / 

Euch,  ihr  Götter,  bring  ich  das  Opfer  nicht .BVliiir>9 

„/  /  /  /  /Jl-  ^ 

Das  Madchen  lacht  und  zappelt  zappelt  und  lachtB.VIIjE 

/V  /  /V  169,18. 

In  Schumckpanzern  des  achtzehnten  Jahrhunderts  BVIII 

/        V  /        /  /  1*^0'  9 

Seidensessel  stehn  hier,  auf  einer  Erhöhung  BVIII 

/  /  /  l^^.^Yf 

Dann  spring  ich  ai;f  und  auf  dem  eisglatten  Tafel hode|l 

B.Vlii^lVO,  22 

»  ^  «  /  n/ 

Kampf test  du  nicht  um  das  Stuc'-  Brot,  taglich, stund- 
lich. B.  VIII,  24,  30. 

I  t  /  /  / 

Grosse,  weiche,  schwammige,  schwarze  Wolken.  B  X, 

/         /  /         /  ll2,^9 

Am  Tag  begegn  ich  zwar  auch  selten  einen  Menschen 

ff/  ,18,16.  / 

Und  seh  den  Schein  der  Flammen  im  obern  Laub.  B.X, 

21,  5. 

Sechshebige: 

/  f         f  f  /  / 

Werfen  sie  alle,  alle  jauchzend  den  Hut  in  die  Luft. 

Die  drei  machten  Fockssprunge,  wahrend  sie  spielten 

f        \  /        \  B./VIII,  19,, 7. 

Haltepunkt  um  Haltepunkt  verliert  sich  hinter  uns. 

B.VIII,  166,  15. 

Die  Anzahl  der  Hebungen  schwankt  in  den  einzelnen  Versen 
zwischen  eins,  und  fünf .    Einige  sechshebige  Zeilen  kommen,  wie 
oben  gezeigt  v/unde,  vor,  aber  nur  ganz  ausnahmsweise.    Der  fünf- 
hebige  Vers  kommt  auch  sehr  selten  vor.     In  allen  analysierten 
Gedichten  ist  nur  eine  geringe  Ansahl  Verse  gefunden  worden,  die 
als  fünfhebige  angesehen  werden  k6'nnen.  . 
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Den  Hauptbestand  aller  Verse  bilden  solche  von  zwei  bis 
vier  Hebungen,  die  so  ziemlich  in  gleicher  Anzahl  vorkommen,  wohl 
doch  mit  einem  kleinen  Ubergewicht  der  dreihebigen. 

Die  Hegungen  ruhen  raeist entheils  auf  von  Natur  aus 
schweren  Silben;  das  heisst  auf  Stammsilben  oder  Wurzelsilben. 
Doch  kommt  es  vor,  dass  die  Hebungen  auf  von  Natur  aus  leichteren 
Silben  ruhen,  wie  auf  Adverbien,  Pronoraina  und  Prepositionen  u.s.w. 
Z.B. 

Zu  euch,  ihr  Ofttter  hab  ich  gebeten  .  B.9,  88,  2Z, 
Und  er  kam  und  ging  mit.  B. 8,13,28. 
Scharf  augt  er  nach  i^ten,  3.9,8*7, 13. 
Aber  ich  sah  nie  ein  Zeichen  von  euch.  B. 9, 88, 26. 

In  dem  freien  Akzeutverse  sind  die  Hebungen  so  zu  sagen 
die  Qnmdstlitzen  des  ganzen  Versbaues,  und  mllssen  dem  gemäss  so 
deutlich  wie  mSglich  hervorleuchten,  das  auch  in  der  alten  Allit- 
erationspoesie der  Fall  war.     Und  indem  die  Hebungen  so  deutlich 
hervortreten  erhalten  sie  ihren  echten  Karakter  als  Hebungen  und 
die  Senkungen  ihren  richtigen  Karakter  als  Senkungen,  und  wir  haber 
Rhythmus,  wo  das  aber  nicht  geschähe  Virde  sich  natürlich  der 
Rhythmus  auflösen,  und  wir  hatten  nicht  mit  Poesie  zu  thun,  son- 
dem  m.it  Prosa. 

Senkungen. 

Die  SenXuneen  in  den  freien  Versen  Mliencrons  sind  ^- 
,Ubi^  unl  mehrsllbls.    Die  Anordnung  der  Senlcunsren,  sowohl  wie 
inre  Anzahl,  ist  sehr  verschieden,  und  wechselt  mit  fast  Jedem 
Verse.    Auf  die  Anordung,  der  Senkungen  beruht  die  rhythmische 
Beweglichkeit  eines  Verses.    Ist  die  An.ahl  der  Senkungen  klein, 
wird  der  rhythmische  Takt  lebhaft  und  springend,  ist  die  Anr.ahl 
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dagegen  grosser,  wird  der  rhythmische  Takt  langsam  und  erhaben.  It 
unserem  bestehenden  Versscheraa  haben  wir  ja  als  höchste  Silbenzahl 
der  Senkung  die  zweisilbige  in  dem  daktylischen  Verse.    Es  ist 
fnlher  schon  darauf  aufmerksam  gemcaht  worden  in  Zusammenhang 
mit  der  Untersuchung  über  Goethes  und  Heines  Verse. 

In  ihren  Versen  spurten  wir  schon  eine  höhere  Silben- 
sahl  in  der  Senkung  als  zwei.  In  dieser  Hirsicht  ist  bei  Liliencron 
keine  Neuerung  zu  suchen.  Rr  ist,  wie  Heine  und  Goethe  zu  ^ 
Regeln  der  alten  Verskunst  zuri'ickgetreten,  und  behandelt  die 
Senkungen  ganz  willkürlich.  Bs  ist  aber  ein  wicht ifrer  Punkt:  wie 
gesagt ;  Liliencrons  Senkun.^en  haben  f^erade  den  echten  Karv^iT  .^ine 
Senkung,  wie  die  Hebungen  den  wahren  Karakter  der  Hebung..  Wenn 
m.an  Heines  freie  Verse  liest,  so  beko.™t  man  oft  das  Gefiihl,  dass 
sein  Rhythmus  nicht  zu  seinem  vollstS.ndigem  Ausdrucke  konnnt;  Ja, 
„an  sp^Art  manchmal  fast  keinen  Rhythrmis.  Wie  wollen  ein  paar 
Verse  lesen: 


"^Am  blasses  Meeresstrande 
Sass  ich  gedanken  bekümmert  und  einsam 
Die  Sonne  neigte  sich  tiefer,  und  warf 
Glührote  Streifen  auf  das  Wasser, 
Und  die  weissen,  weiten  Wellen, 
Von  der  Flut  gedrängt. 

Schäumten  und  rauschten  naher  und  näher. 
Ein  ganz  anderes  Gefühl  hat  man  bei  Liliencron:  da 
spi^rt  man  Rhythmus .  und  gerade  einen  Rhythmus,  der  das  ausdrilckt 
was  er  ausdrücken  soll.     Ss  ist  uns  unmöglich  in  diesem  Zusam- 
menhang alle  die  Beispiele  vorzuführen,  die  man  gern  herantragen 

^"Abenddämmerung"    A,  a.  0.  S.  220, 
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wollte.     Hoffentlich  wird  es  aber  aus  einem,  das  wir  vorführen 
wollen  klar  Verden: 

Draussen  tobt,  höchst  ungezogen, 

Unser  guter  Freund, 

Der  Nordwest . 

Die  Wellen  spritzen. 

Es  ist  Hochflut, 

Zuweilen  über  den  nahen  Deich 

Und  spreng:en  Tropfen 

An  unsre  Fenster." 

"Ich  bin  verbannt  und  ein  Gefangener 
Auf  dieser  vermaledeiteten. 
Einsamen  kleinen  Insel. 
Zwei  Pan^ierf  regatt  en 
Und  sechs  Kreuzer  spinnen  mich  ein. 
Auf  den  Wallen 
Wachen  die  Posten, 
Und  einer  ruft  dem  andern  zu. 
Durch  die  hohle  Hand, 
Von  Viertelstunde  zu  Viertelstunde, 
In  singendem  Tone: 
Kamerad,  lebst  du  noch?" 

Einsilbige  Senkung: 

/       X     f  V 
Sie  beugt  da_5  Haupt  _z]j^uck.  B, VIII  ,167,14, 

/    X       ,f<^  V  / 
Ihre  diokgn  Stamme  zeigen.  B. VIII, 168, 31. 

Ix        /     K  /XI 
Um  Sitzen  v/ieder  beide,  neben  mir.  B,IX,9.'5,1.^. 

/     ^     /     X  J 
Bleibt  auf  eurem  fetten  Wolkenhohn. B.  IX, 88, 29 

/      X         /   X  L 
Ü  Und  du  nanntest  diese  Krächzer.  B, VIII, 91, 17 
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Verse,  in  denen  sich  die  einsilbige  ??enkung:  befindet, 

"  II 
sind  Uberhaupt  nicht  Zahlreich.    Weit  aus  haufigrer  kommen  Verse 

mit  mehrsilbigen  r^enkungen  vor. 

Zweisilbige : 

/XX  f     X     X  \\f 

Wogen  und  schwenken  di^e  Tueher  dir  entgegend  B.  VI  II, 26,  1 

/      A      X  / 
Komm  an  mein  Herz.  B.vm,  2b,  5. 

/       X       H        /     X      X  / 

Wahrlich  ein  rei£en^i£r  Krans.  B.VIII,  89,11 

/XX  / 

Und,  eine  ein^ige^  Lir.ic.B. VIII ,90 ,10, 

/    Ä      %        /       X       X  f 

So  lange  der  Menschen  verfluchte  Rasse,  B, VIII, 90, 24. 

^  X     X  / 

Dich  in  die  Holle  verdammen.  B.VIII ,91 ,16, 
Ix       X     t      y    X  / 

KauJtelnd  von  Holdchen  zii  Holdohen,  B.VIII ,92 ,16. 

Ein  Garten  mit  Kohl  und  Kartoffeln.  B. VIII ,95, il. 

/     y    X  /XX  f 

Und  des  gesund est en_  Schlafe^  uns  freuend.  B.VIII ,93. 30 . 

Dreisilbige : 

^^f    X        ^  X  / 

Die  mitlebenden  hatten  dich  gesteinigt.  B.VIII, 5, 15. 

/    y    X  X 

Und  die  Schamrote  flog  mir  ins  Gesicht.  B.VIII ,18, 10. 

/  A    X  / 

Biergelage^  mit  dem  Hauptgesang,  B.VIII, 6, 26. 

f         X       X         Y       I  II 

Lernt  ich  nicht  die  Kunst  des  Vergessenkonnens,  B.IX,88, 

/    X       X       X        /  27. 

Wandeln  wir  die  mi'ihewollen  Wege.  B. IX, 87, 23. 

/        X  y 

Ich  bin  verbannt,  und  ein  Gefangener.  B. IX, 93, 29. 

/   V    A   A     y  ^ 

?  Sie  kommen  doch  morgen  in  die  Versammlung.  B. IX, 43, 29. 
Viersilbige: 

Gott,  du  schenktest  es  meinnn  Vorfaren.  B. VI 1,64, 9 

/     X    V   V    y  / 

Nimm  mir  meinen  ^Besitr..  B.Vll,64,12. 

/X        X     V  X 

Die  arme  breitend  in  deine  Hohe.  B.VIII, 64, 27 

Und,  als  hätteii         lilL^  12"  «J^  gekannt.  B.VIII, 74, 9 

/       \  ^    V       ^  " 

Den  sie  für  einen  Harren  wahnen,  B.VIII ,24,14. 

/      X    y   y   v  / 

Sitr,  ich  in  meiner  weissen  Kutte  und  Kapuze. B. IX, 87, 5 
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liiftaki-.e. 

Die  Auftakte  in  Liliencrons  freien  Velsen  sind  eiiisilbi/r  und 
mehrsilbig.    Wieder  keine  Neuerunp;.  ''"Heine  ist  auch  in  seinen  Nord- 
seebildern  in  dieser  Hinsicht  %n  dem  GebraiK^h  der  altgermanischen 
Alliterationspoesie  ?5unickp;egan^en.     In  der  Freiheit  des  Gebrauchs 
des  Auftaktes  p:ing  Heine  und  auch  Ijiliencron  nicht  so  weit  wie  die 
alte  Verskunst.     Es  schwankt  die  Silbenr.ahl  de"  Auftakte  in  den 
Nordseebildern  jswi sehen  eins  una  drei.     Und,  es  ist  Ja  Thatsache, 
dass  die  Silbenanzahl  in  den  Auftakten  des  Heiiands  eine  weit^us- 

n 

grossere  ist. 

In  dsm  Hildenbrandsliede  sind  die  Auftakte  ziemlich  sel- 
ten; in  Muspilli  nehmen  sie  aber  einen  breiteren  Raum  ein. 

Die  Auftakte  in  Liliencrons  freien  Versen  wie  in  den 

Nordseebildern  bewegen  sich  innerhalb  ziemlich  en/yen  0-ranr:en.  und 

verandern  sich  in  <ynnz  willkürlichem  Wechsel  von  Vers  zu  Vers. 
E  i  n  .->•  i  Ib  i  r^;  e  r  Auf  t  a  k t : 

Die  Wiese  ist  so  eintftnip,  schläfvig,  traurig.  B.VII,S0.3, 

.  ?A, 
Ich  schau  in  den  Himmel.  B. VII, 202,  89 

IhTd  ^^ei^n  über  uns  die  Sterne.  B. VII, 206, 4. 

Mit  weihendem  blondem  Schnurrbart.  B.vil,66,15. 

DeäE  Leia,  deine  Prem.de,  dein  Innerstes.  B.Vlil,6,  6 

Zweisilbiger  Arftakt. 

Dein  Gedänken  fluf^.  B.VIII,  5,  15. 

Uncl  er  kam  und  Ring  mit  B.VIII, 18, 28. 

In  den  Schoss  deines  Volkes.  B.VIII, 25, 26 

Die  benachtmützte  Philistermoral.  3. IX,  88,6. 

Icli  ]^in  wieder  in  ZimTier.  B.IX,  95,  6. 
Dreisilbiger  Auftakt.^ 

Dass  ich  den  Plunder  der  WeJt  nicht  verne^hme..  B. VII, 65, 

Und  rch  _erzähl  ihnen  Creschichten.  B.IX,  93,  20. 

ich  hin  der  Sultan.  B.IX, 95, 14. 

Sind  si^  entnommen  im.  Frühling.  B.VIII, 65, 2V 


Siehe:  Hemer:  A.a.O.  S.24. 


Uber  drei  Silben  ^eht  der  Auftakt  kann  hinaus.  Jedoch 
sind  eini^^e  Verse  vorhanden,  wo  der  viersilbige  Auftakt  zu  finden 
ist.  3.B. 

Ich  will  eine  Rede  halten.  B.IX,95,J58 
In  einem  verjährten  Modejournal.  B.tx,97,19 
Flomit  sind  die  Hebungen,  Senkun{?:en,  und  Auftakte  nach 
ihrer  Anzahl  und  Karakter  behandelt  worden.    Wie  komnen  Jetzt 
auf  eine  Erscheinung,  zu  sprechen,  die  auch  nicht  in  dem  opitz- 
schen  Verscchema  mit  hei^eingehört ,  die  aber  doch  bei  den  besten 
unserer  Dichter  vielfach  zum  Vorschein  gekommen  ist:  Djas  Aus- 
bleiben der  Senkungen.     Im  Alt-und  Mittelhochdeutschen  ist  ja 
dies  Vorkommen  gar  nichts  Ungewöhnliches, 

Ei2i  paar  Verse  sollen  als  Beispiele  angeben  werden: 

That  sie  erpiuuard  egan  ni  mostan. 

2    /  "      _  /  /  / 

Libdun  im  faruter  laster,  uuaruhtun  lot  goda. 

'^Tho'  uuarö"  thiu  fici  cuman,^ — that  thar  gitald  habdun 

^Ta'lode  im  so  treulTTs,  huan  er  uurÄi  imu  tid  kuman. 

^  1*1/ 

^So  man  mir  at  burc  ^ni(?:eru  banun  ni  gifasta. 

^T)er  dir  nü  Wiges  warne,  nu  dih  es  so  wel  lustit. 
Mittelhochdeutsch. 

r.       I  /  /  , 

"Lanc,  sc_arpf,  g£c%,  breit 

P  ff  f 

° Liebern  t_ac?  sagt,  herre,  wie 

Do  vragte  mich  vro.u  I£inne  u.  a,  m. 
iHeliand  Z..86 

4       "  94 

I       »  4492 
„Hildebrandsliecl  Z.53 
^       «  59 

8 

Mbd:  Swein  H.V.Au'B  459 
9  "  1744 

II  3971 
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Unter  Pehlen  der  Senkung  verstehen  wir  das  unvermittelte 
Ijebeiieinanderst eller.  mehrg>"pr  Hebungen.     T)ies  kann  vorkommen  so- 
wohl' zwischen  verschiedenen  W6'rtern,  als  auch  immerhalb  ein-  und 
desselben  V/ortes.     Innerhalb  ein-  und  de<]selben  Wortes  kommt  es 
vor,  wenn  es  geschihf^t,  dass  zwei  Stammsilben  unmittelbar  neben- 
einander ^.u  stehen  kommen.     Von  den  boiden  Stammsilben  hat  natür- 
lich die  eine  einen  verhältnismässi/;^  stärkeren  Ton  als  die  andere; 
Jedoch  mflssen  wir  sie  als  Hebung  ansehen,  besonderes  wenn  eine 
leichter  betonte  Silbe  folgt. 

Wir  machen  wieder  aufmerksam  auf  diese  rhythmische  Frei- 
heit in  Zusammenhang  mit  dem  was  über  Goethe  und  Heine  in  dieser» 
Hinsicht  dargestellt  wurde. 

Auslassung  der  Senkung  innerhalb  ein  und  desselben  Wortes 
Auf  die  Wollspinnerei    B. VI II, 5, 33. 
Die  mächtige  Pr_unl<^_ahne  hin  und  her.  B. VIII  ,19,10. 

Durch  das  tosende  Wildwa^ser  brachte.  B. VIII, 18, 21 

~~  I      /  I 

Ich  trinke  mein  achtes  Glas  Nordnordgrogk. BIX,95,6 

Schwei sstAknenden  Schatten  giebt.  B. VII, 63, 24. 

Mit  flammenden,  f eind^suehenden  Ai:igen.  B.vtTj67,9. 
/  I 

Wohlriechender  Wegerich.  B. VIII ,167,28. 

/        \ «  .         .  1  j. 

Die  d^ei  machten  Bockssprunge,  wahrend  sie  spielten. 

— '         B. VIII, 19. 7. 

Zwischen  verschiedenen  Wörtern: 

/          /  / 

Hell  ck)^3h  sticht  ihre  Farbe  ab.  B. VII  1,89, 2. 

Hinter  ihnen  her  zieht  schnell  der  Friede,  B. VIII, 90, 

Der  Triumph  ^iger  Dausr.  B.VIII,  90,  53. 

/         f    ,     \  f 

Doch,  dochi  Beim  evagem  Himmel.  B.VIII ,94, 13. 

/  / 

Die  Rose  die  du  mir  heut  morgen  beim  Abschied.  B.X,15, 

6. 


Und  ins  Knopfloch  stecktest.  B.X,15,8. 
/  / 

Dar  8chj;^i  klang.  B,X,113,7. 
Da  kejAht,  rast  das  Lebenl  B.X,  114,  5. 

Draussen  tobt,  hjDch st  jinge^ogen.  B.IX,  93,  22, 

I         t  I 

Alles  Lej,d  sinkt,  sinkt.  B.IX,  94,  12. 

Ich  tnig  viel  Leid.   B.IX,  88,  12, 

Einen  kurzen  Überlick  verdient  auch  die  Schlus Senkung, 

die  Senkung  die  auf  der  letzten  Hebung  eines  Verses  folgt.     J^ie  ist 

II 

einsilbig  oder  ^iweisilbig;  in  vielen  Versen  fehlt  sie  auch  ganz- 
lich. 

Einsilbige : 

II  ^  ^ 

Zu  euch,  ihr  Götter  habe  ich  gebetet.  B,  IX,  88,  23. 

/  X 

Herb  und  herber  ward  meine  Seele.  B.IX,  89,  18, 

/  V 

Und  ich  ging  sicher  wie  der  Nachtwandl_er,  B.IX,  83,  1 

/  X 

Um  heisses  Wasser  zu  holen.  B.IX,  93,  7. 

/ 

Wir  sind  lustig  und  lächeln.  B.IX,  93,  16. 
/X 

Die  Wellen  spritzen.  B.IX,  93,  24. 

Zweisilbige : 

/      V  *" 

Einer  armen  alten  ausgetrockneten  B.IX,  89,  3. 

Murrischen,  mutlosen, /erblindeten, verhung^t_en,  4. 

/V  y 

Eiriraal  glättet  die  Ruhe  nur.  B.IX,  89,  19. 
/  XX 

Wie  still  es  ist.  B.VIII,  89,  16. 
Verse  ohne  Schlusssenkung. 

Ein  Konig  der  neuen  Kunst.  B.VIlI,  19,  14. 

J 

Und  die  Schamvöte  flog  mir  ins  Gesicht.  B.VIII,  18,10 

f 

Geheimnisse  mit  in  die  Gruf.  B.VIII,  6,  12. 

Stabreim  ( Alliteration) 
Unter  Stabreim  verstehen  wir  den  Gleichklang  der  durch 

den  gleichen  Anfangslaut  mehrerer  Wörter  entsteht.     Bei  den  ver- 
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schiedenen  Älteren  germanischen  Völkern  ist  die  Alliteration  zw 
regelraf?ssi,<yer  Verwendung  in  der  Poesie  gelangt.    Die  Entstehung 
des  -Stabreimes  lässt  sich  mit  genauer  Sicherheit  wohl  kaum  nach- 
weisen.   Man  hat  angenommen,  dass  er  in  Zusammenhang  mit  dem 
Losen  und  Deutung  de^  RunstS.be  unter  den  Germanen  entstand  und  mit 
der  auf  den  Stammsilben  ruhenden  Betonung  der  germanischen 
Sprachen  zusammenhangt.     In  den  altdeutschen  in  der  altnordische:?^ 
und  in  der  altenglischen  Dichtung  tritt  der  Stabreim  auf:  Die 
Allit^>ration  ist  in  der  altgermanischen  Dichtung  ein  mit  dem  Wesen 
der  Sprache  eng  verbundenes  künstlerisches  Prin7.ip.    Der  Sta-brcim 
nimmt  in  der  Ailiterationspoesie  die  Stellung  des  Sndreimes  in  der 
mouernen  Poesie  ein.     So  wird  er  jedenfalls  gew'6hnlioh  anfgefasst. 
Das  Wesen  des  Stabreimes  ist  Jedoch  von  dem  Wesen  des  Endreimes 
sehr  verschieden.     Das  Y/esen  des  Stabreimes  bedingt  Genauigkeit, 
und  zwar  in  Bezug  auf  einen  einzigen  Laut, wogegen  der  Endreim  auf 
einer  Verbindu.ng  von  mehreren  Lauten  beruhen  kann.    Der  Stabreim 
muss  entweder  genau  sein  oder  gar  nichts;  der  bestimmte  Laut  muss 
mit  einem  anderen  von  gleichem  Karakter  genau  alliterieren,  oder 
es  ist  kein  Gleichklang  vorhanden. 

V/egen  seiner  engen  Verwandtschaft  mit  dem  Wesen  und  lebe: 
der  deutschen  Sprache  ist  der  Stabreim  niemals  g&nzlich  aus  der 
deutschen  Poesie  verschwunden;  er  taucht  fortwahrend  wieder  auf. 
Aber  die  eigentliche  Ailiterationspoesie  hBrte  im  Deutschland  mit 
dem  neunten  Jahrhundert  auf;  auf  Island,  der  Urheimat  der  alt- 
nordischen Ailiterationspoesie,  dauert  sie  heute  noch  fort.  Der 
Reiz  und  die  Schönheit  der  Alliteration  sind  seit  lanfem  zur 

Anerkennung  gelangt. 

Über  den  Gebrauch  der  Alliteration  sind  einige  Regeln  zu 
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beobachten;  Vertlieilun^r  der  Reinst?).be.     Die  Reprel  der  Vertheilung; 
der  Reimstäbe  von  Snorri  Sturluson  in  seinem  Buche  Hattatal  ist 
die  folgende:  In  dem  zweiten  Halbvers  ist  der  Stab  zuerst  in  der 
Habzeile  gesetzt,  den  wir  Hauptstab  (höfutst^f )  nennen.  Diesem 
Stab  regiert,  die  Alliteration  (kredand2),  und  in  dem  ersten  Halb- 
vers wird  derselbe  zweimal  vor  Silben  (samstofum)  stehend  finden. 
Diese  Stabe  nennen  wir  studla  Stollen.    Dies  ist  die  Regel  für 
die  die  skaldische  Metrik  und  nicht  für  den  alten  Volksgesang. 
In  dem  Volksgesong  hatte  der  Haupstab    die  Bedeutung  dass  er  an 
d.er  ersten  Hgbling         zweiten  Halbverses  sich  immer  finder  musste. 
In  dem  ersten  Halbverse  war  es  nicht  notwendig  dass  zwei  Reim- 
stäbe vorhanden  waren;  es  genfigte,  wie  bekannt,  da  mit  einem,  und 
der  eine  durfte  entweder  in  der  ersten  oder  in  der  zweiter  Hebung 
stehen;  auch  die  zweite  Hebung  des  zweiten  Halbverses  durfte  an 
Stabreim  auch  mittheilnehmen,  aber  nur  mittels  eines  Reimes  der  mit 
einem  Hauptstah  in  dem  ersten  Halbverse  wiederklingt.     Die  zwei 
Hebungen  des  letzten  Halbverses  durften  nicht  miteinander  alliter- 
iren. 

Wie  unterscheiden  zwei  Formen  des  Stabreimes:  den 
vokalischen  Stabreim,  bei  dem  jeder  in  Hebung  stehende  Anlauts- 
vokal ode-^  Anlautsdiphthong  mit  jedem  andern  an  gleicher  Stelle 
alliteriert;  den  konsonantischen  Stabreim, bei  dem  die  betonten 
Stammsilben  mit  dem  gleichen  Konsonanten  beginnen;  und  zwar 
alliterieren  alle  Konsonanten  vom  gleichen  Klang,  wenn  auch  von 
verschiedener  Schreibung.     So,  Z.B.  alliterieren  f,  ph,  v',/u.s.w. 
Nur  sp,  st,  sk  alliterieret  jede  für  sich. 

Die  Alliteration  in  Liliencrons  freien  Versen  kommt 

1 

Seihe  Z.f .j:>.Phil.B.VII,S.4. 


zieinlich  häufi"-  vor,  Ja,  so  haufi/^,  dass  wir  nur  von  einem  t.vl- 
fällipren  Auftreten  derselben  nicht  sprechen  dürfen.    Wir  haben  vor 


uns  eine  bewiisste  künstlerische  Absicht  des  Dichters,  wo  er  seinem 
fein  ausgebildeten  Gefühle  für  den  Gleichklang  in  diesen  Stab- 
reimen Ausdruck  verleihen  wollte.     Die  Anwendung  der  Alliteration 
ist  bei  Liliencron,  so  wie  bei  Goethe  und  Heine  eine  völlig _will- 
kürlic'ie ,  die  sich  um  sternge  Allit erationsgeset?;e  gar  nicht  be- 
kümmert , 

Ehe  wir  Beispiel eAus  Liiiencrons  freien  Versen  anfiihrsn. 
wird  es  zweckmässig  sein  einige  Proben  von  Stahreinen  aus  dem 
Altgermanischer  hier  Raum  zu  geben, 

Hildibrant  enti  Hadubrant  untar  hieriun  tuem,  H  Z.S 
JPrut  in  ^ure  barn  unwahsan    H.     Z  ?.\, 
^Them  bodum  b_ald  liko :  ni  brup^k  that  barn  Godes. 
■"Laetr  sa  er  Jiakun  jieitir,  hann  rekkir  lid   ,  bannat. 
Die  Vokalische  Alliteration  kommt  in  Liiiencrons  freien 
Versen  sehr  selten  vor.     Obschon  wir  auch  bei  dieser  alliteration- 
sanwendung  vielleicht  annehmen  kA'nr.en,  dass  der  Dichter  den  vokal- 
ischen Gleichklang  beobachten  wollte,  mssen  wir  es  doch  als  eine 
vollige  Ausnahme  bezeichnen. 
Einige  Proben: 

Vorn  Spiegel  wird_alles  in  Ordnung  gebracht  B. VIII, 166 
Teil  ihn  unter  die  Elenden  und  Enterbten.  B.VIT,64,13 
Stehn  uralte  Eichen.  B. VIII ,167,2. 
Scharf  ^i.gt  er  nach  ^nten.  B. IX,  87,  18. 
Die  konsonantische  Alliteration  könnt  sehr  häufig  vor. 
In  Zusammenhang  mit  der  Alliterationspoesie  sprechen  wir  gewohn- 
lich von  voller,  starker  und  schwacher  Alliteration  u.s.w.  Dies 
1 

alleliand.  Z.915. 

'  Edda  snorri  Sturla/Ji.  I  596. 


in  Zusammenhang  mit  der  Hebungr.ahl  vier,     in  Versen  von  höheren  ' 
oder  niedrigreren  Hebungszahlen  kann  diese  Regel  nicht  irrimer  durch 
gefT^hrt  werden.     Liliencron  hat  nicht  versucht  diesen  Hegeln  zw 
folgen;  das  ist  auch  unnötig.     Je  mehr  sich  der  Dichter  von  aus- 
wj^rtigen  Nachahnungen  fern  hält  um  s^inehr  schafft  er  aus  seinem 
Innern  heraus,  und  seine  Gedichte  sind  als  Xu.sserungen  seines 
persönlichen  Wesens  y.\\  >)et rächten. 

In  seinem  Gebrauch  von  dem  Stabreim  hat  Liliencron  weiset 
Mass  gehalten.    Der  Gebrauch  von  Alliteration  ist  ube^fiaupt  nicht 
häufig;  aber  seine  Stabreime  sind  einfach,  natu.rlich,  ausdrucksvol 
und  schon. 

Die  liäufigere,  ja  beinahe,  die  einsige  Art  von  Alliter- 
ation, die  wir  in  Liliencrons  freien  Versen  finden,  ist  die  wo 
it 

r.wei  Stabe  mit  einander  reimen.     Einige  andere  wo  drei  und  sogar 
wiele  Stabe  reimen  Giebt  es  auch,  abe^"  nur  wenige. 
Zwei : 

Und  tanzten  wie  _trunkene  Derwische.  B. VIII, 19, 8, 

ff  II,  .         .  -  ^ 

Die  drei  machten  Bocksprunge,  wanrend  sie  sp-.oj.ten, 

^  B. VIII, ^9, 7. 

Diese  beschränkten  häm.ischen    Heuler.  B.VIII,  91,8. 

liach  dem  _Tau eben  im  T^eiche  steht,  B.IX,  88,15. 

Den  hellblonden  hübschen  Priesenmädchen,  B.IX, 9:5, 5. 

Steift  im  lang  weisr.c-n  .Gev/anri  ein  Priester.  B.VIII, 
=  *=  191,  12. 

Der  _reif enden  ^Roggenfeldes.  B.VII,  21. 

Sind    una-j sro/tbare  ^Raubtiere.  B.vn,  66,  20. 

Ein  Gev-oge  von  2^ir>"en  gedanken.  B.Vtt^  20."^,  2V. 

Drei: 

Hast  du  m.ich  aber  heute  lange  lauern  lassen.  B.IX, 

-    ^    —  =  50,  13. 

Unter  Wolken  über  Wolken  wandelst.  B.vtft^  35,27. 

 In  seiner  2I/ind  ho 3h  de^n  ^.upte.  B.  V ri  r ,  191 ,1.3  . 
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Vier: 

Grosse,  weiche,  sc'iwaramipje  sch war g:e  Wolken.  B.XI,1J.I3,9 

Neben  der  Alliteration  finden  sich  in  Liliencrons  freien 
Versen  auch  die  Assonanr^  und  der  Reim,  aber  ihr  Anzahl  ist  so 
gering  da^.s  ihr  Vorko'ntrien  wohl  nur  als  ein  Zufälliges  zn  be- 
trachten ist. 

Schlu  ssassonan?: : 

it 

Die  Welt  ist  das  Thal  der  Kusse 

Hie  Welt  ist  der  Berg  des  Kuramers.  B. tx,95,29~.^0. 

Binnenassonan^  :nur  Rchlussassonan-^  zugleich: 
Über  den  spielenden  H_alnspi^t^en 

Glitjiern  bmsende  Helm^p^taen.  B.VIII  ,89,31-32. 
Unbesigt  gef agilen. 

In  der  mSrderischen  ?eldschlacht .  IX,  39,  ,?3,,?4. 
Mein  Hers  ironi^rtete  sich.  B.IX,  89,  16, 

In  seiner  Geisblattlaiibe 

Sassen  r.wei  Li^ebende.  B.VII,  310,  5,  6.  u.a.m. 
Reine. 

Mitteire im: 

Auf  meinem  Leichenstein  soll  stehn 

Hier  schlaft  den  ewigen  ^^chlaf.  B.IX,  89,  22  ^P.". 

B  itr,  ich  im  kuniLisc'ien  ^essel.  B.IX,  87,  5. 

Und  steckt  in  den  Sack  das  Stuck,  ö.  VI  .1 ,1^1,^-^^-  u.a.m. 

Schi.ussreira: 

Vor  ^zweihundert  und  etlichen  Jahren 
Sind  die  Schweden  durchs  Land  gefahren 
Und  ein  Wüster  Blondgesell 

Stahl  aus  der  Kirclie  dns  Heiligste  schnell.  ^-'^Yz-ic'^ 
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Kapitel  II, 
Arno  Kolr., 

Um  Holsens  Gedichte  verstehen  z\i  können,  und  von  ihrsr 

einen 

Form/richtigen  Begriff  zu  bekommen,  ist  es  absolut  notwendif^,  dass 
wir  seine  Snt-^ickluno;  als  Dichter  verfol,n:en.    Um  so  mehr  weil  wir 
in  Hol:^  sin  Spi e.orelbild  von  dev  gesarnmten  neuen  Bev/egung  besitzen. 

Holz,  ist  selbst  in  seinem  Vaterlande  von  vielen  niss- 
ve^^standen  worden.     In  unserem  Lande  ist  darüber  nicht  viel  r,u 
saften,  weil  er  bei  uns  überhaupt  nicht  bekannt  ist.     Die  einzelnen 
die  sich  gelef?:entlich  mit  seinen  Thecrien  beschäftigt  hp.b^n,  haben 
ihn  leider  auch  vielfach  missverstanden. 

Die  Untersuchung  über  Arno    Holr.  wollen  wir  folP:ender 
Veise  anstellen: 

1)  ?5eine  Entwicklung  als  Dichter  u.  Künstler  und 
Auffassung  von  Dichtkunst. 

2)  Metrische  Untersuchungen  seiner  Gedichte, 

Unter  der  Zahl  talentwoller  Dichter,  die  wahrend  der 

II 

letzten  zwanzig  Jahre  in  Deutschland  thatig  gewesen  sind,  steht 

II 

als  einer  der  vorhehmsten  Arno  Holz,     In  den  literarischen  Kämpfen 
ist  er  ein  interessanter  und  bedeutender  Karakter  geworden.  Das 
ist  er  wohl  nicht  so  sehr  v;egen  seiner  Begabung  als  Dichter,  ob- 
wohl er  als  ein  echter  Dichter  betrachtet  werden  muss,  sondern 

wegen  seines  Auftretens  als  Reformator  des  ganzen  lyrischen 
Gebietes. 

Jür  selber  rechnet  sich  mit  fast  an  Übermut  grenzender 


ß-reirrj+ifTkeit        denen,  denen  es  in  den  achtziger  Jahren  und 
fortan  geschert  wurde  ein  neues  Evangelium  der  deutschen  Literatur 
zu.  predio-en.     Ja,  er  stellt  sich  sogar  an  ihre"^Spitze . 

Als  Dichter  und  Kiünstler  hat  er  eine  interesannte  und 
bedeutparae  /Entwicklung  durchgemacht,  und  er  ist  dabei  zu  wichtigen 
Resultaten  und  entschlössen  gekommen.     Diese  hat  er  aber  nicht 
mit  .sJjim  ^iesensprunge  erreicht,  sondern  er  hat  sich  so  allmählic: 
entwickelt . 

Ehe  wir  auf  diese  Entwicklung  weiten  eingehen,  wollen 
wir  uns  klar  raachen,  dass  Hol^.  eine  wahre  Dichternatnr  ist.  Er 

sagt,  «^>erost  i'iber  seine  inbrunstige    Jugendliche    zn  der  Dicht- 

2 

kunst:"Alle  Kunst  war  mir  Poesie  und  alle  Poesie  Lyrik,  Ich 
liebte  sie,  wie  ein  Page  seine  Königin  liebt,  fühlte  mit  Wohllust 
auf  meinen  Armen  ihre  seidene  Schlepoe  und  war  selig,  v^enn  ich 
nachts  auf  ihrer  Schwelle  lag."     -Schoner  und  inniger  hat  wohl 
kein  deutsch.er  Dichter  seine  Liebe  und  Huldigung  zu  seiner  Kunst 
au sged  Wicht. 

In  Holzens  literarischen  Schaffen  lassen  sich  deutlich 

Ii 

drei  Stadien  unterscheiden.      In  seinem  ersten  Stadium  spuren 
wir  in  der  Versform  fr-.st  keinen  Unterschied  von  dem  Bestehenden. 
Seine  Gedichte  sina  meistens  im  Janbischen  oder  troch?).ischen 
Versmasse  geschrieben,  und  seine  Strophen  sind  regelmassig  ge- 
baut.    Der  Inhalt  ist  aber  schon  vom  Buch  der  Ziel  an  naturalist- 
isch.    Er  gehört  mit  Leib  und  Seele  zu  den  Bewegungen  seiner 

Zeit;  Ja,  er  fühlt  sich  gerade  von  der  Zeit  "geboren"  um  mit  an 

Ii 

ihren  Kämpfen  Theil  zu  nehmen.    I.Ut  Kraft  und  Begeisterung  greift 

er  in  die  Saiten  und  fordert  sich  und  seine  Zetgenossen  zur  That 

auf,  sich  von  den  "abgedroschenen  Ammenmärchen"  und  "der  ab- 
2}n  der  Lyrik — //  marschiere, wir  an  der  Spitze,' 
Revolution  der  Lyrik  S.22 
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gel eb tan  Kunst"  ab^uwendeji  und  der  neuen  Beweio:unp:  Raum  tax  geben: 
■^"R.ium,  ihr  Herrn,  dem  Flügelschlag  einer  freien  Seele." 
Wieder: 

'"Als  musst  ich  Stessen  in  die  Bnist, 
l^in  Winkelried,  mir  eure  Speere: 
Hie  Wahrheit,  Freiheit  und  hie  Ehre! 
0  Kampf  der  Liebe,  Kampf  der  Lust!! 

Drur^ir,  die  schmerjsvoll  mich  gebar. 
Dir,  junge  Zeit  aus  Blut  und  Eisen, 
Leg  ich  mein  Herz  und  seine  Weisen 
Nun  stumm  auf  deinen  Hochaltar. 

Das  dichterische  Gebiet  ist  ihm  zu  eng,  es  mu.ss  ver- 
grossert  werden.     Die  neue  Bev/egunp;  muss  wie  eine  Flut  nicht  nur 
sein  Vaterland  sondern  die  ganze  Erde  überschwemmen.    Der  moderne 
Dichter  suche  seine  Stoffe  nicht  unter  den  Ruinen  der  klassischen 
Volker,  noch,  wie  die  Romantiker,  unterden  zertrümmerten  Schlos- 
sern und  Ritt ergeschichten  des  Mittelalters,  sondern  unter  seinen 
Mitmenschen,  in  ihrem  thun  und  Treiben,  Freuden  und  Leiden: 
"Mitten  nur  im  Volksgewiühl ! " 

Und  wenn  dann  Lied  auf  Liedsich  ringt 

In  immer  h"here  Regionen 
II 

Und  alle  Volk'^r,  alle  Zonen 

Ein  einzig  grosses  Banu  umschlingt: 

Dann  ists  mir  oft,  als  ab  die  Zeit, 

Verlästert  viel  und  viel  bewundert, 

Als  ob  das  kommende  Jahrhundert 

Zu  seinem  Täufer  mich  geweiht, 
gR.  der  Ly.  3.  16. 
's.  xz 
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T)  AMD    €51}«?«^   Irl  ino'+    wfv*   ril«  TloTr\/-li<i 

ÄIIQ    rliPQPn    T^^  \^^  i  n  f  4*  e  e  /^^iwon  t  ä  v»r>    t'A  n  o  n  • 

Schauher,  auch  dies  ist  Poesie. 

Rift   IrpTiV"^                   miY*   miF    IV^yOrn  Cl^  r-\  /y 

»JXvJ    t^\3!l'.  1/     iXXV-^'lv     Ix  1.1.x      dlXJ.      ■i-H'-  ""i  "^^^o 

XU     "YCIXUOI      t/XIl     U.XIU.     II  X  L  l>  Ol  XCtU  o  O     U  X  tJI  1  , 

Sie  steip't  auch   In  die  Kohl  pncviiVipn 

Und  setz  sich  au.f  die  Hobelbank. 

J\\x\iii    iiaixii    oX"    iixoiiu    rix  o       U  d  ivx  vv  X  J  iU 

Wl  TV*      in      "TO  V*V\  Y*  A  i^Vol  TlHoi^     T5l  1  1  ö 

IV  UI      Xil    /üd  UI  v.'O.V 'r.IHU.dx  JAUXiiWii, 

Q    (s    ^  v»Q  iVs^"    oiif*Vi    c'iTio'OnH    Hio  l/Ta^^Vi'iyK^'n 

OXrJ     l/CrJX'Jl»     rxUOIi     o  X  ix£, "  XIU     (.IXC  Jvlclv^JiXIi'SxX 

f  " 

Und  pocht  und  hämmert,  naht  und  spinnt. 

O  X'o     ö  Vyi  ic  U  A  C  X oJL'y  i    fT-L;}     o 1 -V  cl,-' lA. "  .1  IvrliiH 

II 

J\liLX     UXdllOIIl    Oy..-»!  XX^M  '  ^_  i  ■         '  i  .'j     OI'l    'vrJXlXOJ.  , 

Rift    <5f» Vi  1  i  nD*f    dpn   Dsiinf*  iimc;  Hftnnt   al  Schleier 

Und  saust  dahin  als  ^Jisenbahn. 

VriM    ytIo    er  a  f-i'h  rif'  AT*   S^^r'aff'.  D"pt?<^ViWPllt. 
»Uli    ixX  "    ^,  c  cf  41  j  i  1  vTS  1    jvj.  nx  u       c  ö    i  i "  o  j.  X  u  , 

Vor^mrov^P    eip    1V)V«P    nll'pn  lCy*iVr»T<PTi 

V  ö  J-  -V  rx  l  i,      oX"      Xril"     ClXbCXl  IVXL^OiVCXX, 

ÖX6     rnaUöx  L      LUlxIlöXib  ,      ,6  XJ.U       X   ly     JJX  U'jA.rJJi 

Und  pfeift  als  Dampfschiff  um  die  Welt. 

Rio    "1  T  nd           i  A        i  pT^        Vp>'*rip  ti/tti  i  ^ 

Q-^A               Hftyi  T?iicc?    colV^Q'f*    in<?   H- A"f*?^ niyp Iis 

Und  speist  die  Armut  im  Spital. 
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Wohl  wars  der  Jllnnel,  der  sie  SfJhuf, 
Doch  heimisch  ward  sie  längst  auf  Erden, 
Drauf  inner  heimischer  zu  werden 
Ist  ihr  ureigenster  Beruf! 

So  klingt  das  Lied,  das  hohe  Lied, 
Das  durapfauf  mir  die  H^.nmer  dröhnen; 
}3uch  aber,  euch,  die  es  verhöhnen, 
Euch  fordr«  ich  kühn  in  Reih  und  Glied! 

Als  Dichter  besit!?:t  Hol?;  ein  ftrosses  Selbst  Tertrauen. 
Er  liebt  selbständig?;  r.u  sein.    Mit  der  festen  Uberzeugiung,  dass 
die  neue  Bewegung,  der  er  sich  angeschlossen,  ^um  Sieg  führt, 
scheut  er  es  nicht  sich  mit  seinen  Vorgängern, "mit  den  grossen  und 
gewaltigen  der  Geschichte"  ,  aus  einander  -^u  setsen;     alle  Nach- 
ahmungen und  Unselbständigkeit  zu  verdammen,  und  über  die  alten 
Vorbilder  die  Geissei  7ai  schwingen.     Gans  furchtlos  behauptet  er, 
die  gan^e  deutsche  Dichterschaft  sei,  mit  nur  wenigen  Ausnahmen,  zv 
sehr  Nachahmer  und  zu  wenig  die  selber  gewesen.     Nun  sei  aber  der 
Zeitpunkt  gekommen  wo  dies  nun  alles  anders  werden  müsse. 

Ärmer  klassischer  Kollegel 

Streu,  wie  unser  Grossohm  Hiob, 

Asche  dir  auf  deine  Platte, 

Denn  die  Welt  hat  sich  gedreht, 

Und  mit  Wolf gang  Goethe  starb 

Langst  der  Letzte  der  Olymper 

Und: 

Seit  der  alte  Herr  von  Hutten, 
Von  der  Meute  seiner  braven 

Zeitgenössischen  Philister 


.  Wie  ein  Hirsch  ins  Holz  P:ehet55t, 
Auf  der  O.fenau  verreckt  ist, 
Hat  nur  ein^^Mensch  hier  in  Deutschland 
Tabak,  Bier  und  Kohl  verdaut, 
Der,  bis  in  den  Tod  sich  selbst  treu, 
Ein  lebendiger  Protest  war 
Gegen  Jedes  lacherliche. 
Knöcherne  Schablonentum, 
Wieder: 

Macht  euch  auf,  ihr  Neunmalweisen, 
Schleicht  euch    nächtlich  dv.rch  die  Gassen, 
Pilgert  tagsdurch  die  Fabriken 
Und  den  Denkern  Schau  ins  Hirn! 

Thut's,  und  wa-Tt  es  dann  z\i  leugnen, 
Dass  der  Mensch  sich,  den  die  Vor^ieit 
Wie,  ein  Tier  ins  Joch  geknutet, 
Endlich  sehnt,  ein  Mensch  zu  werden. 
Holsens  Vorbilder  befinden  sich  also  nur  gan?;  Aus- 
hahmweise  in  der  Vergangenheit',  aber  vor  ihm  schinmert  eine 
gluckliche,  goldene  Zukunft.    Darum,  dass  er  bei  seinen  Vorgängern 
nicht  in  die  Schule  gehen  will  muss  er  sich  seine  Meister  sonst 
wo  suchen;  und  glücklicherweise  stellen  sie  sich  bald  ein,  aus 
Russland,  Prankreich  und  Skandinavien.     In  ihrem  Schaffen  erblickt 
er  eine  neue  gesunde  Weltauschaung,  voll  Leben  und  Frische,  die 
Hoffnung  der  Menschheit  filr  die  Zukunft.     Und  er  bricht  in  fol- 
genden Worten  aus: 

Zola,  Ibsen,  Leo  Tolstoi, 
Rine  Welt  liegt  in  den  Worten, 

^  Heine 
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Eine,  die  noch  nicht  verfault, 
Eine,  die  noch  kerngesund  ist. 
Nieder: 

Nur  zu  meiner  neuen  Welt, 

Zu  dem  neuen  Evangelium, 

Eas  aus  Frankreich  her  und  Russland 

Unsrer  Kunst  gepredigt  wird, 

e 

Konnten  sie  sich  nicht  bekeh^n, 

Und  das  Kleeblatt  opponierte 

Gegen  die  Verherrlichung 
^Zolas,  Ibsens,  Leo  Toktois. 
Das  ist  in  kurzen  Zügen  ein  Bild  von  Arno  Holz  in 
seiner  ersten  Dichterperiode.     Dieses  Bild  kommt  am  besten  zum 
Vorschein  in  seinem  "Buch  der  Zeit"  und  einigen  kurz  darauf  folgen- 
den Gedichten.     Der  Inhalt  seiner  Gedichte  ist  realistisch  die 
Form  noch  die  Gewohnliche, 

Auf  diese  Periode  aus  dir  nur  Hut,  Hoffnung,  Lebens- 
freude und  Entschlossenheit  spWiht  folgt  nun  eine  Zeit  der  Un- 
entschlossenheit ,     Uber  diese  Periode  wollen  wir  ihn  selber  be- 
richten lassenl"Und  nun  war  eine  Zeit  für  mich  ungebrochen,  die 
nur  der  zu  schätzen  wissen  wird,  der  sie,  in  l^.hnlicher  Perm  wenig- 
stens, bereits  selbst  erlebt  hat.     Alles  in  mir  war  inTrH-inmer  ge- 
gangen, und  do-ch  verrann  kaum  eine  Woche,  in  der  nicht  noch  irgend 
etwas  nachstürzte.  Und  was  das  sonderbarste  dabei  war,  das  Tollste, 
ich  empfand  darüber  Jedes  mal  noch  so  eine  Art  zorniger  Freude, 
etwas  wie  eine  Genugthunng.     Etwa  Jener  ähnlich,  die,  wie  ich 
mir  denke,  im  Mensch  empfinden  muss,  der  eben  eine  Million  verlorer 

und  nun  die  letzten  paar  Pfennige,  die  ihm  noch  übrig  geblieben, 
1 

A.  a.  0,  3.20 
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dem  ersten  besten  Bettler  zuwirft.     Das  einziehe,  was  mir  noch  ubril 
z'i  bleiben  drohte,  war  eine  einzige,  un/2:eheure  Skepsis.  Gegen 
alles  und  in  erster  Linie,  namentlich  .p:egen  mich  selbst!  Doch 
ich  will  mich  in  keine  Details  verlieren.     Ich  fand  mich  wieder, 
nach  einem  Jahr  mitten  im  Winter,  in  einem  kleinen  verschneiten 
Häuschen,  das  dicht  an  der  Haide  lag,  abseits,  ganz  einsam  und  ich 
der  einzige  Mensch  in  ihm,  Berlin  eine  gute  Meile  weit  hinten  im 
«ucicen.     In  diesem  Milieu  folgte  meine  Zusammenarbeit  mit  Johannes 
Schlaf."    Die  erwähnte  "Zusairanenarbeit"  mit  Johannes  Schlaf  macJit 
seine  zweite  Verfasserperiode  aus.     In  ihr  handelt  es  sich  über- 
haupt um  die  praktisclie  Anwendung  der  naturalistischen  Theorien 
nicht  nur  dem  Inhalte  nach,  sondern  auch  in  der  Darstellung,  indem 

Ausdru.ck,  wo,  demgeraäss  die  Form  auch  naturalistisch  v/erden  muss. 

1 

In  dieser  Periode  handelt  es  sich  aber  um  die  Novelle  und  das 
^Drama,  also  eigentlich  ausserhalb  des  Gebietes    dieser  Arbeit. 
Weswegen  wir,  mit  diesen  Erwähnungen,  diese  Periode  vorübergehen 
wollen  und  uns  der  dritten  zu  wenden. 

Was  hat  eigentlicli  Arno  Holz  gewollf?    Worin  besteht  seii| 


Verdienst  als  Reformator  auf  dem  lyrischen  Bebiete;  worauf  ziehlt 
er  hin*?  Wir  haben  schon  darauf  hingewisen,  dass  in  seiner  ersten 
Periode  er  nur  dem  Inhalte  nach  Naturalist  war  und  der  Form  nach, 
noch  epigonenhaft.  In  der  zweiten  Periode  führt  er  auch  das  natur|- 
listische  in  die  Darstellungsmethode  ein.  Was  meinen  wir  nun  da- 
mit? Bas  bedp.rf  eine  Erklärung.  Erstens  wollen  wir  ihn  selber 
2 

reden  lassen:     "Ich  weiss  nicht,  ob  man  mir  sofort  Recht  gtJben 

M 

wird.    Aber  der  grosse  Weg  zur  Natur  zurück,  den  Seit  der  Renaiss- 

anze  die  Kunst  nicht  mehr  p;(igRn(y,en  und  den_,nach  den  allerdings 

noch  nicht  iVberall  und  vt^llig  iVberwundenen  Eklektizismen  einer 
^Papa  Hamlet,  Familie  Sei  icke     "  A.a.O.  S.22 
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Jahrhund^^^Tte  langen  Spi/yonenzeit  endlich  breit  wieder/yefuncien  zn 
haben,  einei"  der  denkwürdigsten  Glucksi^uf alle  unseres  Zeitalters 
bleiben  wird,  den  in  der  Literatur,  eine  Oeneration  vor  uns,  zu- 
erst der  Roman  betrat  und  dann,  erst  in  unseren  Tagen,  endlich 
auch  das  Draira, — dieser  Weg  ist  von  der  Lyrik  noch  nicht  be- 
schritten worden."    Diesen  Weg  behauptet  Arno  Hols,  wenigstens 
streckenweise,  eingeschlagen  zu  haben.     Als  Dichter  hat  er  die 
"Prinr^ipien  des  künstlerischen  Schaffens"  "griindlich  durchgedacht, 
und  ve>^ sucht  die  Ursachen,  das  Ziel  und  die  Mittel  dieses  Schaffens 
oder  Wirkens  zu  erfassen  und  zu  erkl^tren.     Die  Ursachen  dieses 
Schaffens  nnissen  unwillkürlich  und  unvermeidlich  sein;  das  Ziel 
besteht  in  der  möglichst  intensivsten  Erfassung  des  künstlerischen 
Komplexes  oder  der  äusseren  Natur,  welche  der  Kunst  durch  ihre 
exgenthumlichen  Mitte^/'^^f steht. 

Die  Mittel  der  dichterischen  Kunst  sind  die  Worte.  Der 
Bildhauer  gebraucht  den  Thon  und  den  f^tein,  der  Maler  die  Farben, 
der  Dichter  das  Wort .    Das  Wort  ist  also  sein  Mittel.  Dieses 
Mittel  bleibt,  wie  das  Mittel  in  Jeder  Kunst,  immer  dasselbe.  Es 
ist  einfach  da,  und  daran  ist  nun  nichts  zn  ändern.  Was  nun  Arno 
Hol^  ber.iehlt,  ist  nicht  eine  Reform  an  dem  Mittel  der  poetischen 
Kunst  an  sich,  sondern  eine  Reform,  der  Handhabung  des  Mittels. 
Darriber  sagt  er:    "Man  revolutioniert  eine  Kunst  also  nur,  in  dem 
man  ihre  Mittel  revolutioniert.     Oder  viel  mehr,  da  Ja  auch  die 
Mittel  stets  die  gleichen  bleiben,  indem  man  gan7.  bescheiden  nur 
deren  Handhabung  revolutioniert." 

In  seinem,  intensiven  Studium  über  diesen  Punkt  ist  er 

zu  dem  Schlusssats  gekommen,  dass  in  der  deutschen.  Ja,  in  der 

S^Tahre  lang  i'iber  ein  Probien  das  Gehirn  zergrübeltes  29 
A.a.O.  23 
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Dichtkunst  überha-:.pt,  diese  Mittel  unrichti.p:  und  unnaturlich  ge- 
handhabt worden  sind.     Diese  unnaturliche  Behandlung  dieser  Kunst- 
mittel besteht  einfach  darin,  wie  früher  darauf  hingewissen  worden 
ist,  dass  der  Dichter,  indem  er  eine  gewisse  musikalische  Kraft- 
Wirkung  oder  Klang  zr.  bew.i^-'ken  suchte,  und  das  als  höchste  Ziel  be^ 
zweckte,  er  dadurch  dem  Worte  seines  wesentlichen  natürlichen 
Wertes  beraubte,  und  ihm, "einem,  forgefassten  Klangschema  zu  Liebe, 
einen  ungehörigen  Wert  auf^Zwang,     Um  kurz  zu  illustrieren:  Wenn 
er  das  Wort  Jleer  ausspricht,  will  er  nicht,  dass  es  wie  "Amphitritc 


it 

klingen  soll;  das  "wäre  tiberwertet»  noch  wie  " Salzwasser" :  das 

wäre  »unterwerte     ,  sondern  ganz  einfach  und  naturlich,  wie  Meer. 

"Ich  bin  völlig  zufrieden,  v«renn  es  wie  Meer  klingt." 

Dieser  unnatürliche  Vorfr^Hnfr,  behauptet  Arno  Holz,  geht 

wie  ein  "falsches  Pathos", "ein  unheimlicher  Leierkasten"  durch 

2 

die  s.^.mmtliche  Literatur.  "Jedenfalls,  steht  ZAveierlei  fest;  ihn 
besass  niemand  von  uns{ diesen  Ideenganp-)und  auch  heute  noch  hand- 
habt die  Lyrik  ihre  Mittel  in  der  selben  Weise,  in  der  sie  schon 
unsre  arossväter  gehandhabt  haben.     Die  Verse  selbst  der  Aller- 
jüngsten  bei  uns  unterscheiden  sich  in  ihrer  Struktv.r  iiy^iichts 
von  den  Versen,  wie  sie  vor  hundert  Jahren  schon  Goethe  gekonnt, 
und  wie  diese  sich  Ja  auch  wieder  nicht  von  den  Versen  unter- 
schieden  hatten,  wie  sie  bereits  das  Mittelalter  skandierte,  oder 
wenn  man  noch  weiter  will,  die  Antike."    Das  bedeutet,  in  Wahr- 
heit, nichts  anderes,  als  dass  die  sogenannte  "Form"  in  unserer 
Dichtkunst  eine  mehr  und  mehr  gezwungene  und  von  ihrem  Urwesen  ab- 
gewichene geworden  ist.    Mit  diesem  kräftigen  Auftreten  von  der 
"neuen  Schule"  scheint  es  aber  als  ob  auch  die  Dichtkunst  ihre 
Zwangherrschaft  abwerfen  würde,  und  sich  ihrer  gehörigen  Freiheit 
a.  0.  34 
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if  I 
nnn.np.et astet  freuen  durfte. 

Arno  Holz  bestrebt  wieder:    Erstens:  _cler  dic_hte irische 
VorPianp:  nrjss  ein  natürlicher  sein,  und  von  allem  Zwang  frei.  Der 
Dichter  darf  die  Mittel  brauchen,  aber  nicht  missbrauchen. 

In  dem  Leben  Jedes  wahren  Dichters  giebt  es  Moments  von 
besonders  fruchtbaren  Snipf itidun^?ren;    Momente,  wo  der  Dichter  von 
irpend  einem  Objekt  ausser  ihm  dichterisch  erfasst  wird.  Diese 
Momente  ranss  er  f^ebrauöh@n  um  das  Wesen  des  dichterischen  Objektes 
%■  ergWinden.     Was  er  da  erlebt,  die  Sindrucke  die  er  da  Smpfindet 

n 

und  in  sein  Wesen  aufnimmt,  d^^s  sol]  er  einfach  und  naturlich, 
wie  er  es  aufgefasst  hat,  durch  die  gegebene  Mittel  wiede^estalt 
geben;  ohne  welchen  Versuch  auf  Klangwirkung  als  Selbstsweck. 
Er  will,  dass  ein  jeder  Qichter  dabei  seine  eigene  Sprache  recLät, 

und  nicht  "immer  in  Zungen  redet",  die  seine  "Urgrossvater  ge- 

1  1 
spro3hen".    Da  ensteht  eine  Lyrik,  die  auf  "jede  Musik  als  selbst 

zweck  verzichtet,  und  die  reinformal  lediglich  durch  einen  Rhythmus 

getragen  wird,  der  nur.  durch  das  lebt,  was  durch  ihn  zum  Ausdruck 

ringt,"     Die  sogennannte  "7orm",  Rhythmus,  Hebung,  Ihausen  u.s.w, 

kommen  dann  unmittelbar  aus  dem  Wesen  des  Gedichtes  heraus,  und 

o 

fliessen  nicht  aus  einer  Quelle  fi'ir  sich.  "Die  ursprünglichen 
Werte  den  Worten  aber  gerade  7m  lassen  und  die  Worte  weder  auf- 
zuputzen noch  zn  bronzieren  oder  mit  Matte  zu  umwickeln,  das  istdas 
ganze  Geheimnis." 

«Das  höchste  Gesetz"  dieser  Technik,  ist  die" letzte  Ein- 
fachheit", und  "die  intensi-"'ste  Kunstform  ist  die  möglichst 

3 

natürliche^rait  Holzen  eigenen  Worten:  "Drlicke  aus,  was  Du  empfind- 
est, unmittelbar  wie  du  es  empfindest,  and  du  hast  ihn",  nämlich 
1 

S.26 

-    -^S  .  33 
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den  Rhythmus.     "Tin  prreifst  ihm,  wenn  Dn  die  rinp:e  greifst.     Tlr  ist 
in  allen  immanent.  Auf  alles  übrige  ver^.ichte:  ich  köimte  nooh 
hundert  andere  Umschreibungen  liefern,  und  alle  wiirden  dasselbe 
sagen.» 

Es  v^ird  schon  klar  geworden  sein,  dass  bei  diesem  Vorgang 
auf  vieles  "versiahtet"  werden  mussj  Der  fortwährende  Gebrauch  von 
einem  vorausbestimmten  Versschena  erscheint  uns,  nach  der  voran- 
gegangenen }*]rklarung  als  eine  Unmöglichkeit. 

Ks  wird  vielleicht  vielen  erscheinen  als  ob  man,  indem 

man  Reime,  Daktylen,  Jamben,  und  wie  sie  nun  alle  heissen  aus  der 

II 

Poesie  entfernen  will,  als  ob  man  wie  Raubei-  in  ein  Heiligthum 
einbräche  und  das  Allerheiligste  fortschaffte.    Ein  IrrthumI 
Diese  Prinzipien  haben  ihr  Tagewerk  vollbracht,  und  miissen  zu 

Ruhe  gehen;  sie  gehören  der  Vergangenheit  an.     Unsere  Zeit  und 

ist  -nicht  melir  die  ^^rache 
Sprache/und  Zeit  Goethes,  Schillers  und  Shakespears,  sie  mögen 

so  grosse  Genien  sein  wie  sie  wollen.     Ihre  Gedichte  geniessen  wir 
"historisch",  und  wir  bringen  dabei  ihren  Verfassern  keine  Unehre 
an.    Vielmehr,  wir  geben  ihnen  die  liJhre,  die  ihnen  gebührt. 
»Jedem  Arbeiter  gebührt  sein  Lohn."    Aber  das  swanzigte  Jahr- 
hundert muss  seine  eigene  Sprache  reden  und  auf  eigenen  füssen 
stehen.     Ja,  wie  Fr.  von  Logau  schon  in  dem  sieben7.ehnten  Jahr- 
hundert sprach,  passt  ganz,  gut  heute  i"^ "Wer  von  Heraen  redet 
Deutsch,  wird  der  beste  Deutsche  sein." 

Aber  warum  denn  irgend  etwas  aus  der  Poesie  tai  ent- 

II 

fernen  versuchen?    Weswegen  den  Reime  und  die  alten  Formen  über- 
haupt antasten?    Gehört  nicht  Z.B.  der  Rein  gans  dem  Wesen  der 
deutschen  Sprache  an?     Ist  nicht  das  traditionelle  Versmass  mit 
unendlicher  Muhe  hergestellt  worden"?    Ja  wohl!    Wiederum,  keinen 
"^Vogt  u.  Koch  S.358 
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Ruhm  des  ehrwfircligon  Opit^en  und  seiner  NachfolP:er,  wollen  wir 
dabei  antasten.     Der  Versuch  den  Reim  ßanz  aus  der  Sprache  %u  ent- 
fernen, wäre  auch  eine  Thorheit.     Der  Reim  hängt  nicht  nur  mit  der 
deutschen  Sprache,  sondern  mit  fast  jeder  Sprache  j^iemlich  enp; 
zusammen.     Und  den  Rhythmus  hierdurch  aus  der  Poesie  f ortzuschaf f ei 
wäre  einfach  unmo^^lich,  eben  weil  er,  wie  früiher  erwähnt  ist,  um- 
aufl/)slich  mit  dem  ¥esen  der  Sprache  zusamraenhänfl^t .     Jüs  ist  das 
physiologische  Wesen  der  Sprache,  dass  nicht  jede  Silbe  gleich 
stark  betont  wird.     Beim  Sprechen  wechseln  unwillkürlich  in  dem 
Vorgange  von    sich  selbst  heraus  phonetisch  der  ätärkegrad  der 
Betonung  verschiedener  Silben  und  "forte.    Aus  diesem  Wechsel 
ensteht  ja  der  sogenannte  Rhythmus,  und  besteht  nur  fVir  das  ^^ehor, 
und  kommt  von  selbst  aui^em  sprachlichen  Wesen  hervor.  Deswegen 
besteht  bei  Arno  Kols  überhaupt  nicht  der  Versuch  den  Rhythmus  zu 
entfernen.     Aber  hier  handelt  es  sic-^im  wieder  um  ein  intensives 
Su.ihen  nach  Reimen,  das,  man  kann  es  nicht  bestreiten,  bei  manchen 
Dichtern  zu  fast  einer  Sucht  geworden  ist.     Und  es  handelt  sich 
um  einen  Rhythmus,  der  ganz  einfach  und  natürlich  aus  dem  Wesen 
des  bestimmten  Ausdruckes  selbst  herauskommt,  und  nicht  um  einen 
traditionellen  Rhytlimus  den  man  dem  "Wesen"  anpassen  will. 

Worin  besteht  nun  die  Gefahr  beim  Gebrauch  tradit ionelleifi 

Reime  und  Rhythmen*^      Das  ist  wohl  leicht  zu  erkl'^ren.  Die 

II 

deutsche  Sprache  ist  eine  reiche  Sprache,  das  spurt  auch  ein 
Ansländer,     Sie  ist  auch  reich,  obwohl  nicht  ube-'^ssig,  an  Worten 
die  mit  einander  reimen.     Trotzdem  liegt  doch  die  Gefahr  vorhanden 
bei  dem  Suchen  nach  Reimen,  dass  der  Dichter,  indem  er  Reime 
g«bfaucht,  die  schon  vorher  gebraucht  worden  sind,  dass  der  Dichte 
damit  auch  den  Gedanken  p:ebraucht  der  schon  gebraucht  worden  ist; 
und  somit  Nachahnung  una  Unselbständigkeit  sich  hingiebt. 
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Wie  steht  es  nun  mit  der  dichte-'^ischen  "porm"  sonst? 
Martin  Opit^.  verdient  den  hlichsten  Ruhm  dafür,  dass  er  am  Anfang 
des  siebsehnten  Jahrhunderts  die  deutsche  Poesie  unter  ein  ordent- 
liches metrisches  System  brachte.  Vor  ihm  war  für  die  Dichtung  in 
der  Volkssprache  kein  System  vorhanden.     Abe^  Opits  hat  für  sein 
System  selbe>^  keine  Vollkommenheit  beansprucht,  und  er  wäre  doch 
woiil  wunderlich^wenn  man  auch  wahrend  der  vergangenen  Jahrhunderten 
Seit  Opit7. ,  niCi;Lt  die  Sahwachen  dieses  Syst ems  sehen  kiSnnte  und  be- 
deutsame Besserungen  anstellte.    Das  sogar  viele  seiner  unmittel 
barsten  nachfolger  gethan  haben.  Z.B.  Johann  Bathaser  Schupp!  ijas) 
Uber  Spitsens  (res ets :  "^"Welcher  römische  Kaiser,  Ja  welcher  Apostel 
hat  ein  Gesetz;  gegeben,  dass  man  einer  Sylben  halben,  dem  Opitio  ^u 
gefallen,  solle  e i ne n  gut en  Gedanken  fahren  lassen. "  In  so  fern 
als  diese  Uberlieferungen  dem  heutigen  Dichtergeist  ein  Hemmschuh 
sind,  müssen  sie  ans  der  Dichtkunst  heraus  und  nun  als"Uberlief er- 
ungen"  betrachtet  werden.     Sie  haben  ihr  Tagewerk  gethan,  Lass  sie 

zu  Ruhe  gehen  »Eine  neue  Blute,  wenn  es  so  weit  ist,  wird  an  ihrer 
u 

St eile "rucken"  . 

In  welcher  Be^iiehung  steht  um  Arno  Holz  zu  den  überlief- 
erten Formen?    Was  für  einen  Reim  und  Rhythmus  will  er  haben*^ 
Den  Reim  will  er  überhaupt  nicht.     Kr  behauptet  alle  Reime  sind 

schon  lange  in  der  deutschen  Sprache  vielmals  gebraucht  worden. 

II  3 

Seine  eigene  Worte  darüber  lautet:  "Wozu  der  Reim?    Der  erste,  der- 

vor  hundert  Jahren! — auf  Sonne  Wonne  reim  te,  auf  Herz  Schmerz^  und 

auf  Brust  Lust,  war  ein  Genie.     Brauch  ich  aber  den  selben  Rein, 

den  vor  mir  schon  ein  anderer  bebraucht  hst,  so  streife  ich  in  neun 

Fallen  von  zehn  denselben  Gedanken.  Oder,  um  dies  bescheidener 
1 

gVogt  und  Koch:  Eeut  Lit.  Leipzig  1897.  s.365 
2fi 
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aussudrucke?!,  doch  wenigstens  einen  'Ahnlichen.     Und  man  soll  mir 
die  Helme  nennen  die  in  unserer  Spr-che  noch  nicht  f:ebraucht  sind!'4 

Arno  nolz  will  einfach  einen  nati'lrlichen  Rhythmus  haben. 
Er  unterscheidet  in  dieser  Besiehun^p:  dreie^^lei:  den  traditionellen 
Rhythmus,  den  sop-enannten  freien  Rhythmus  und  den  natürlichen 
Rhythmus.     Der  erstgenannte  ist  i'lberall  in  der  Dichtkunst  zu  finderj 
Zu  dem  "freien"  Rhythmus  sind  einige  Dichter  gekommen;  beispiels- 
weise Goethe  und  Heine.    Weiter  sind  sie  aber  nicht  gelangt.  »Der 
freie'  Rhythm-s,  sagt  er, -^»schiint    mir  in  Theorie  und  Praxi? 

erst  bis  ^.u.  C/oethe  unfeine  gelangt.    Das  heisst  also,  nur  erst 

2  « 

bis  zu  den  so  enannten  freien,  noch  nicht  aber  -^.u  den  naturlichen 

Rhythmus.        "Der  Rhythmus,  den  ich  will,  ist  nicht  mehr  der  freie 

sondern  ich  will  den  notwendigen." 

Bei  diesem  künstle-rischen  Vorgang  ist  das  erste  Erfor- 

dernis,  dass  man  den  Mitteln  dieser  Kunst  ihren  natl'irlichen  Wert 
—   3  

lÄsst.     Der  Dichter  darf  sich  mit  den  Mitteln  keine  "Scherr/e"  er- 
lauben.   Die  alten  dichterischen  "Freiheiten",  Elision,  ?orm- 

u  " 

veranderuragen,  Gebrai'Ch  von  Prem  dworter  und  der  gleichen  Reime 

tt  4 
wegen  müssen  aus  der  Poesie  heraus.     Dem  Pormschema  "zu  Liebe 

maulschellierte  Goethe  unsre  arme  Sprache,  indem  er  statt  unter  der 

Sonre  unter  der  Sonn' schrieb ;  und  Heine  genierte  sich  nicht  das 

Gleiche  zu  thun,  ineem  er  das  schone  Imperfektum  wandelte  er  in 
5  .1 

wandelt '  er  korrum.pierte ,  wodurch  es  für  unser  Ohr  selbst  ver- 
ständlich 5!;um  Präsens  wird.     Und  von  solchen  und  Ähnlichen  Un- 
geheuerlichkeiten wimmelt  es  nur  so,  wimmelt  die  gan-^.e  gepriesene 
Technik  unserer  Klassik.     Der  notwendige  Rhythriius,  den  ich  will, 
darf  sich  solche,  oder  auch  n^i.r  ähnliche  Scher^ie  nicht  mehr  er- 
lauben.    "TOr  wächst  als  wire  vor  ihm  irgend  etwas  and^-^res  noch  nie 
^.28  5S.45 
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geschrelben  worden,  jedes  m^l  neu  aus  dTn  Inhalt."    Ein  anderes 
Erfordei^nis  bleibe  die  Anschaulichkeit.     Das  heisst,  der  Dichter 
muss,  was  er  darstellen  will  klar  und  deutlich  darstellen. 

In  dieser  Hinsicht  steht  es  nun  leider  haufi.p;  p:enup:  auch 
schlecht  in  manchen  Gedichten.     Da  wird  oft,  weil  man  Reimen  und 
ordentliche  Jamben  oder  Trochäen  haben  muss,  der  Inhalt  so  ver- 
dreht und  der  Sinn  so  verwickelt,  aass  man  von  Aus jhaulichkeit 
und  Klarheit  gar  nicht  mehr  reden  ka?in.     Da  ist  manchmal  die  erste 
Zeile,  und  violleicht  auch  die  j^weite,  einer  Strophe  ziemlich  klar 
und  natürlich,  aber  jenachdem  man  tiefer  in  die  Strophe  eingeht, 
stosst  man  auf  unnaturlichkeiten. 

Da  kann  Juan  iro:endwo  in  die  Lite^^atur  eingreifen  und  es 

wird  nicht  schwer  sein  Beispiele  zu  finden  wodurch  wir  diesen  Punkt 

II 

verauschaulichen  konneo.     Nemen  wir  also  eine  Strophe  von  Heine 
heraus : 

■^Der  bleiC'ie  Heinrich  ging  vorbei, 
Schon  Hedwig  lag  am  Fenster, 
Sie  sprach  halblaut :" Gott  steh'  mir  bei 
Der  unten  schaut  bleich  wie  Gespenster!" 

nichts 

Gegen  die  erste  Zeile  ist/ einzuwenden.     Die  Zweite  ist 
auch  nicht  so  schlecht.     Mit  der  dritten  fangt  es  aber  schon  an. 
Der  Dichter  musste  da  ein  Wort  haben,  das  mit  "vorbei"  reimte,  und 
da  war  er  schon  in  Verlegenheit,  wei]/nun  nicht  so  sehr  viele  Worter 
in  der  deutschen  Sprache  mit  "vorbei"  reimten.     Und  da  hat  er  den 
Ausdruck,  "Gott  steh'  mir  bei"  hineingeschoben  obwohl  errun  ziem- 
lich unpassend  ist.  Mit  der  vierten  Zeile  Jedoch  ist  das  Mass  er- 
reicht!    Betrachte  man  die  Zeile  genau!    Die  Zeile  ist  nun  so  un- 

■'"Die  Pensterschau :  Heines  Werke:  Hoffmann  u.  Campe, 
.  Hamburg,  ISrV,  3.66 
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klar  und  unnaturlicli  wir  sie  nun  sein  kann: 

"Der  unten  schaut  bleich  wie  Gespenster!" 

Mann  kann  sie  ja  verstehen, aber  klar  ist  sie  nicht,    Pürstens  mal: 

Der  Dichter  will  wohl  einfach  sagen:  Der  unten  sieht  so  bleich  aus 

wie  ein  Gespenst.  'Vas  hat  er  nun  aber  dem  Vermasse  und  dem  Heine  zu 

t 

Liebe^ /^ethan?  Erstens  hat  er  sich  eines  unbest imraten  Gebrauches  von 

dem  Worte  "schauen"  bedient,  im  Sinne  von  "anssehen";  zv.reitens  die 

störende  und  unpassende  Mehrzahl  von  dem  Worte  "Gespenst",  aber  das 

Wort  musste  Ja  auf"Penster"  reimen,  und  darum  stehtnin  die  Zeile  da, 

zweideutig  und  unklar. 

Auf  einen  ^anz  anderen  Karakt er  der  Strophe  besteht  Arno 

II 

Holz,    Dies  zu  veranschaulichen  soll  hier  ein  Stuck  seiner  eigenen 

Kritik  Uber  einen  Vers  aus  Richard  Dehmels  " Venus-Zykli^  o.n- 

gefii'hrt  werden:- 

Niemals  sah  ich  die  Nacht  beßlanzter, 

Diamantisch  reizen  die  Fernen, 

Durch  mein  staub iß:es  Kellerfenster 

T       Sticht  der  Schein  der  Glaslaternen. 

^Niemals  sah  ich  die  Nacht  beglänzter.    Das  ist  eine 

Zeile,  eine  Vorstellung^,  eine  Unmittelbarkeit  in  Ausdruck,  die  über 
alles  Lob  ist.    Was  an  diesen  sechs  Worten  umzuschreiben  wäre, 
wüsste  ich  nicht,     Sie  entsprechen  auf  das  Vollkomm.enste  allem, 
was  ich  verlange.    Diamantisch  reizen  die  Fernen.    Mich  stört  so- 
fort derselbe  Rhythmus,     Sin  neues  Gefühl,  und  der  Klang  blieb 
der  gleiche!     Ich  habe  daher  sofort  die  fatale  Empfindung:  diese 
zweite  Zeile  ist  bereits  «gebaut«  worden;  nicht  ihres  be.sondern 
Gehalteswegen  sondern  reinäusserlich,  der  ersten  zu  Liebe.  Sie 
gefällt  mir  zwar  auch  noch,  ich  verspi'lre  ein  Etwas  in  ihr,  dem  ich 

mdch  nicht  entziehen  möchte,  aber  mein  Enthusiasmus  ist  bereits 
1 

S.48 
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gedämpft.     Durch  mein  staubi^^es  Kellerfinster  sticht  der  f^chein  der 
Glaslat e^nen.     Die  ent äuschendst e  Probe  mxf  mein  Jüxempell  Ich 
kucke  dein  Dichter  bis  hinter  seinen  letj^ten  Lappen.     Jede  Illution 
ir,t  pardu.     Wem  ich  die  Nacht  begl&n%t  sehe  und  die  Fernen  mich 
diaraantisch  rei^.en,  kann  ich  mich  unmöglich  ^.ugleich  hinter  einem 
staubigen  Kellerfenster  befinden,  durch  das  der  Schein  der  Glaa- 
laternen  sticht.     Diese  Vorstellung  empört  meine  Augen. — Wie  kam 
der  Dichter  auf  sie?    Offenbar  nicht  weil  er  sie  hatte;  weil  es 
ihn  drängte,  sie  uns  zn  ve  mittein.     Aber  auf  beglan^ter  Reime 
sich  eben  nur  nach  begrenzter,  bekran?5ter,  geschwänzter,  Fenste^ 
und  Gespenster,  und  auf  Fernen  lernen,  Kei-'nen,  Sternen,  Kasernen 
und  Laternenl' 

Dass  Arno  Holz  wirklich  nach  diesem  Prinzip  nicht  dichten 
wollte  zeigen  auch  seine  Gedichte,  wenn  man  sich  die  "Ivluhe  machen 
will,  die  bereits  vorhandenen  unter  diesem  Gesichtspunkte  einei* 
Prüfung  r.n  unterziehen": 

Zwischen  Graben  und  grauen  Hecken, 

den  Rockkragen  hoch,  die  Hl^nde  in  den  Tascheii, 

saiilendre  ich  durch  den  frühen  Marzmorgen. 

Falbes  Gras,  blinkende  Lachen  und  schw.-rzes  Brachland, 
so  weit  ich  sehen  kann. 

Dazwi  sehen, 
mitten  in  den  weissen  Horizont  hinein. 
Wie  erstarrt, 
eine  Weidenreihe. 
Ich  bleibe  stehn. 
Nirgends  ein  Laut.  Noch  nirgends  Leben. 
Nur  die  Luft  und  die  Landschaft. 


\ 


Und  sonnenlos  wi<yien  Hinrael  fi'lhl  ich  mein  Herz,  76 
Pl('it7,lio>\  ein  Klang. 
Ich  starre  in  die  Wolken. 
Ueber  mir, 
Jubeid, 

durch  iranor  heller  werdendes  Licht, 
die  erste  Lerche, 

Schone."?,  ^rrüner:,  weiches  Gras. 
Drin  liege  ich; 
Mitten  unter  Butl7©rbJ.umen! 
Ueber  mir, 
Warm 
der  Himmel: 
ein  v/eites,  zitterndes  Weiss, 
das  mir  die  Aachen  lan.^^sam,  .-^lanp;  langsam 
schliesst. 

Wehende  Luft  ein  zartes  FJummen. 

Nun  bin  ich  fern 
von  jeder  Welt, 

N 

ein  sanftes  Rot  erfüllt  mich  ganz 

n 

und  deutlich  spur  ich, 
wie  die  Sonne  mir  durch' s  Blutrinnt 
minutenlang. 
Versunken  alles.  Nur  noch  ich, 

Selif!  t? 

Dieses  Strophen  entsprechen  völlig  Holzens  Theorien.  Der 
Inhalt  ist  sehr  einfach.     ^Un  einfaches  Stifck  der  äusseren  Natur 
von  dem  Dichter  klar  und  deutlich  dargestellt.     Kein  Suchen 
nach  Klangwirkung  oder  Reimen  ist  vorhanden;  und  trotzdem  ist  doch 
Rhythmus  und  Musik,  nicht  nur  in  jeder  Zeile;  sondern  in  Jedem 


wörtcnen  zu  sparen,  und  z'vr^.y  nicht  einen  T^o.v'ansbestinnten  Rhyth-r^^i 
mus  sondern  einen  der  aus  dem  Inhalte  der  Zeilen  selbst  heraus- 

fliesst.     Keine  Zeile  opfert  der  anderen  etwas  von  ihrer  Einfach- 
heit und  Naivitlät;  aber  Jede  Zeile  steht  da,  wie  sie  geraae  aus 
der -Seele  d-^s  Dichters  j^eflossen  ist.     Aus  diesen  individuellen 
Zeilen  ist  nun  ein  lyrisches  gan^^es,  eine  Strophe,  ein  Oedlicht, 

ein  kleines  Kunstwerk  aufjorebaut  worden,  daran  wohl  mancher  Ver- 
"  II 

andenino:en  zu  machen  hatte,  das'  aber  jedoch  ein  Kunstwerk  bleibt, 

"  Ii 

frei  von  ausserlichem  und  immerlichem  Zwang,  und  das  die  dichter- 
ische Seele  des  Künstlers  absriegelt. 

It 

Es  bleibt  uns  jet?:t  diese  Frage  ubri/?:  Unter  welchem  Ein- 
flüsse Ist  Arno  IIq17.  zvl  Diesem  gekommen*?*    Von  Einflüssen  von 
ausserhalb  kann  man  bei  Arno  Holr,  nicht  sehr  viel  sprechen. 
Fast  Jeder  Dichter,  Jeder  Künstler,  bleibt  immer  mehr  oder 
weniger  von  seiner  Umgebung,  von  seiner  Zeit,  von  der  Vergangen- 
heit U.S.W,  beeinflusst.     Von  Einflüssen  kann  sich  keinei"  fern 
halten.     Tn  Sofern  ist  auch  Hol?;'  beeinflusst.     Bei  ihm  aber  ist 

n  II 

doch  zu  bemerken,  dass  er,  wie  früher  v erwähnt,  die  Prin?:ipien  der 

n 

Kunst  selbständig  durch  gedacht  hat,  und  auf  diese  Weise  zu  vielen 
seiner  Resultaten  gekommen  ist, 

Obschon  Hol^  sich  mit  Heiners  Nordseebilder  auseinander- 
setzt, haben  doch  dieselben  Einfluss  auf  ihn  ausgeübt.     Er  hat 
die  Schwächen  in  denselben  zu  erfassen  versucht^  und  sucht  sich 
zu  hüten  dieselben  zu  begehen.     Er  sag^/^nch  in  Bezug  auf  Heines 
Verse:  "Seime  Verse  bedeuten  noch  Weiterentwickelung."  Einfluss 
auf  ihn  hat  der  am.erikanische  Dichter  Walt  Whitnan  auch  ausgeübt, 
vielleicht  im  h'iheren  Grade  als  Gofethe  und  Heine.    Das  heisst, 
Hoiz  ist  ein  Be^jmnderer  von  Whitmans  Poesie,  er  Jjß^  a,\)er  durch  .aus 
kein  Nachahmer  von  Whitmans  Technik.    Holz  betrachtet  Whitman 
als  einen  grossen  echten  Dichter,  der  mit  dem  Bestehenden  Ge- 
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brechen  hat,  der  aber  nicht  gan-ö  im  Stande  vrar,  etwas  besonders 
Wertvolles  an  dessen  Stelle  zu  setzen. 

Holz  dnickt  sich  hher  Whitman  f ol.fi:enderweise  ausr^'Hin 
ganz  anderer  Herr  als  die  zu  verehrenden  Goethe  und  Heine  war  nl^ch 
dieser  Richtung  bereits  Walt  Whitman.     Ich  werde  seinen  Namen  nie 
zu  papier  bringen  ohne  vor  diesen  Americamnan  nicht  .nnerlich  den 
Hut  zu  ziehen.     Er  ist  mir  einer  der  liebsten  aus  der  ganzen  Welt- 
litei-atur.     Ich  ff^hle  mich  also  vor  der  Verdächtigung  gesichert, 
dass  ich  irgend  wie  geneig^jt  sein  konnte,  Walt  Whitman  zu  unter- 
schS.tzen.    Es  stimmt  unbedingt:  Er  hat  den  Umschwung,  der  sicj^  heulJ|e 


vollzieht,  bereits  gewollt.     Aber  es  stimmt  ebenso  unbedinprt,  v/ie 
ich  dies  schon  in  meiner  selbst  anaeige  schrieb,  dass  das  alte 
zwar  durch  ihn  zerbrach,  aber  ein  neues  nicht  an  seine  Stelle  ge- 
setzt wurde.     Die  Lyrik  Walt  Whitmans,  rein  technisch,  blieb  ein 

o 

Mischmasch  aus  freier  Rhythmen  und  Prosa."     Wieder :'^»Wie  ausseror- 
dentlich ich  grade  Walt  Whitman  verehre,  brauche  ich  nach  allen\  in 
dieser  Blattern  voraufgegangenen  nicht  mehr  zu  betonen,     Selie  ich 
mich  aber  seine  Lyrik  rein  technisch  an,  rein  auf  ihre  Form,  so 
stutze  ich,  pralle  zurlick,  taumle  ich,  werde  ich  zu  Baden  ge- 
schlendert." 

Wir  müssen  in  dieser  Hinsicht  mit  Holz  übereinstimmen. 
"Den  Umschwung"  hat  Whitman  gewiss  gewollt.     Jedoch  ^Iber  das 
"Wollen"  ist  er  in  den  Meisten  seiner  Gedichte  kaum  hinausge- 
kommen. 

In  Whitmans  gewaltiger  Lyrik  offenbart  sich  wahrlich 
eine  majestätische  Persönlichkeit.     Seine  Lyrik  spricht  von  einem 
Dichter,  der  mit  seiner  grossen  Seele  sein  grosses  Vaterland  um 

fassen  versucht.     Die  Prikrien,  die  Sti^dte,  die  Meergestade,  die 

1  2 
Revolution  der  Lyrik.  S.45  S.G6 
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öffentlichen  Hallen,  die  Schlachtfelder,  die  Krankenhäuser;  die 
f^Ruze  Kultur  seines  Vaterlandes,  alles  sucht  er  in  Jubelnder  An- 
dacht mit  seiner  Liebe  zu  umschliessen.     (lewiss,  ein  grosse^ 
Dicht er!    Als  Whitrcan  im  Pnühjahr  1855  seinen  Hammer  und  Fobel 
niederlegte  und  an  das  Drucken  seiner " Grashalme" ,  (Leaves  of  Gras:^ 
begab,  hat  er  das  gethan  mit  der  Absicht  der  grosste  Dichter  seine^ 
Landes  z'i  werden,  seinem  Volk  eine  neue  Lyrik  zu  geben,  Holr.en  nicl' 

tr  » 

unähnlich  wenn  er  drei^.ig  Jahr  spater  1885  mit  seinem  «Buch  der 

Zeit"  dasselbe  beabsichtigte.    Whitman  schreibt :in  seinem  Tage- 
1 

buch:  "I  do  not  choose  to  write  a  poem  on  a  lady's  sparrow,  like 
Catulliis,or  on  a  parrot,  like  Ovid,  nor  love  songs  like  Anacreon — 
nor  even  like  Homer — nor  the  siege  of  Jerusalem  like  Tasso—  nor — 
nor  as  Shakespear!     I  will  aira  at  high  irnmortal  words — American.- — 
I  will  be  also  a  raaster  after  my  own  kind,  ra?iking  the  poeras  of 
emotion,  as  they  pass  or  stay,  the  poems  of  Pre-^dom — singing  in 
high  tones  democracy  and  the  new  world  of  it  through  these  states." 

In  seinem  langen  Dicht  erleben  hat  uns  Walt  Whitman  nun 
viel  gesagt.     Er  hat  uns  viele  Kunstregel  gegeben,  konnte  ihnen 
aber  selber  nicht  folgen.     Er  sagte,  2.B.:  "The  style  of  exnressior 
must  be  carefully  purged  of  anything  dar.T.iing  or  ornamental," — 
Und:     "The  art  of  art  is  simplicity. —    Aber  den  Fehler  nu  ver- 
meiden war  bei  ^'/hitman  schwerer  als  die  Regel  dafür  zu  geben. 

Diese,  oder  ahnliche  Worte  von  V/hitman  hat  wohl  Hidhard 

M.  Meyer  gelesen,  und  ohne  weitere  Untersuchung  geglaubt,  wenn  er 

4 

schrieb,  dass  '^'/liitman  beobachtete  die  "strengste  Vermeidung  alles 

herkömmlichen  poetischen  -Schmuckes!»  Und  wenn  er  einen  missgeln- 

genen  Versuch  macht  zu  beweisen,  dass  Hol7.  ausschliesslicli  ein 

Whi tmannachahmer  sei. 

1  3g     Perrv     S  78 
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Mftyer  f'khrt  fort  über  "Whitman  und  seine  deutschen 
Nachahmer  Holr:  und  Schlaf"  und  "ihre  Gedichte  in  Prosa"  %v.  reden: 
'"Im  Prin'^ip  ist  es  nichts  anderes,  als  .jenes  formlose  Ausschreien 
der  herrschenden  üindnzcke ,  dns  an  der  Bahre  des  ,>?:ef allenen  Ne_ger- 
hauptlingrs  oder  beim  Ausziehen  einer  Indianertruppe  in  den  Krie^?: 
ertönt. " 

Dieser  Ausdmck  des  Literaturhistorikers  verdient  eine 

genaue  Untersuchung.    Diese  ist  nun  die  verlsehrteste  Au.ffassung 

und 

von  Hol7;ens  poetischer  Kuns-y wollen  die  man  sich  je  denken  kann. 
Erstens  hat  wohl  Herr  Meyer-  in  seinem  Leben  nie  d«^.s  Heu.len  einer 
"Indianertruppe"  gehört  noch  "an  der  Bahre  eines  gefallenen  Nege- 
hÄuptlinsrs"  gestanden.     Also  handelt  es  sich  in  dieser  Beziehung 
nur  um  Hirngespinster.     Aber  einen  Vergleich  zwischen  Holzens  und 
auch  Whitmans  poetischer  Kunst  und  Wollen  und  dem  Kriegsgeschrei 
von  Fechtenden  Indianern  und  trauernden  Negern  ist  doch  die  ab- 
surdeste Bigotterie, 

"Im  Prinzip"  sind  schon  Whitmans  Gedichte  etwas  gnnz 
anderes  als  das  von  Meyer  angeführte  "Ausschreien".    Nach  den  schon 
von  Whitman  angeführten  Zitaten  bra-icht  das  nicht  weiter  betont 
zu  werden.     Seine  Künstlerische  Kraft  reichte  nicht  hin  eine 
Kunstform  zu  schaffen,  die  von  anderen  Dichtern  gebraucht  werden 
konnte. 

Whitman  was  trotzdem  ein  Dichter,  der  mit  den  abgetragene  i, 
trockenen,  hundertjährigen  Kunstprinr.ipien  und  Versschemen  breclien 
durfte,  und  deswegen  bewundern  wir  ihn.     Holz  ist  nun  aber  nicht 
sein  Nachahmer. 

Die  interesannte  Thatsache  dabei,  ist  aber  dass  Meyer 
mit  dem  Gedichtchen,  mit  dem  er  beweisen  will,  dass  Holz  "ganz 

Whitraan  is±",  geraae  das  Gegentheil  bewiesen  hat,  nämlich  dass 

"    ^D .  (1 .  L  .d.NJ.S.BPP  I 


Holr:  überhaupt  nicht  ein  ^'/hi traannachehraer  ist. 

Das  Gedichtchen  ist  das  frierende,  aus  dem  Phantasus: 
Ich  offne  ein  kleines  Gitter. 
Die  Uärz  f?:efallenen 
Uber  den  Teg,  durch  welkes  Laub,  hupfen  Schwarr;^ro  sseln, 
Um  vei'^itternde  Kreuze  in  Sonnenlicht  spielen  /^litj^ernde  Faden. 

In  einer  Scke, 
— der  3pheu  blinkt,  ich  bücke  mich — 
Auf  einem  Stein  liegen  Rosen. 

II 

Dünne  Ranken,  graues  Moos  und  T-^-utropf en. 
Die  alten  Bushstaben  sind  kaum  mehr  ku  lesen. 
Mit  M^ihe  nur  entsiffre  ich: 
»'Ein  un  be  kann  ter  Mann. " 

«  1 

Uber  dieses  Gedibht    urteilt  Meyer  folf^ender  Weise:  "Man 

sieht,  hier  ist  alles  aufgel6'st  der  Eindruck  der  Sinne,  die  psy- 
chologische Wirkung,  die  Form,     Pur  jeden  Ein^^elneindruck  sind 
knapp  die  bezeichnenden  Torte  gesucht,     Wirkung  wird  erwartet  von 
der  Gruppierung  des  ganr.en,  deren  innige  Krystallisation,  etwas 
spielerisch,  typographisch  angedeutet  wird," 

Ein  ahnliches  Gedicht  h^^-.tte  Whitman  nie  schreiben  können. 
Es  ist  von  Whitmans  Liedern  gl^nr^lich  verschieden.     Das  persönlich^ 
Pathos  und  bewuste  Streben  nach  einer  klangvollen  Rhetorik,  oder, 
um  mit  Meyer  zw  reden,  das  viele  subjektive  "predigen»  und  Mon~ 
strosiose^  das  in  fast  allen  von  Whitmans  Dichtungen  durchgeht, 
wilrde  naturlich  auch  in  diesem  zum  Vorsehe ingekornmen  sein.  Von 
Whitmans  lyrischer  Form,  von  allerlei  Prinr.ipien  und  Systemen  be- 

einflusst;  von  dem  Psalm.en  und  Sprüchen  in  der  Bibel  von  den  Ge- 

in 

dichten  Ossians.von  Milton  und  anderen,  von  der  ist  nur/aem  an- 

1 

 A.a.O.  S,866 
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gef^ihrten  Gedichte  keine  Spur  zu  finden. 

Hs  ist  ein  himmelsweiter  Unterschied  zwischen  dem  klein- 
en .Stimmungsbildchen  in  der  "Ecke"  auf  dem  fl'riedehofe  und  ^itmans 
gewaltiger  Pegasu^f lufj,  clurch  Valder,  Thäir,  Pr'krien  und  Rt'^dte. 

Hol?;  hR.yhun  in"knapp  bezeichnenden"  Worten  aus  "J'linr.el- 

rindrucken"  l0;5:isch  das  keine  Stück llatur,  das  Stimmungsbild  in 

einem  kleinen  lyrischen  Kunstwerke  wiedergegeben,  mit  Auslassen 
II 

alles  unnötigen,  Schmuckes  und  subjektiven  Pathos.     Die  "knappen" 

II  " 
Worte,  drucken  aber  genau  das  wesentliche  aus.     Auf  alles  Übrige 

hat  der  Dichter  vernichtet.  Dabei  ist  es  beschehen,  dass  Hols  hier 

in"knapp  bezeichnenden"  Worten  ein  vorzüglicheres  Kunstwerkchen 

n 

geschaffen  hat,  als  manch  sogenan-'-ter  Dichter  in  einem  ilbermass 
von  unnötigen  Worten  und  hochklingtnder  Rhetorik  hatte  thun  kön- 
nen. 

— Ich    ^tfne  ein  kleines  Gitter!     Unsere  Aufmerksamkeit 
wird  sofort  auf  das  was  dahinten  steckt  gelenkt.     Und  so  ganz  all- 
mählich, aber  anschaulich  enthüllt  sich  vor  unserem  Geistesauge 
die  ganr.e  S%ene:  die  taureiche  Morgenstunde,  der  Kirchhof,  die 
neuen  Gräber,  die  Wege  mit  verwelktem  Laub  bedeckt,  die  verwittern- 
den Kreu5?;e,  und,  schliesslich  der  gan%  besondere  Raum. 

In  einer  Ecke. 

Fast  Jeder  Geg'^nstand,  den  wir  hier  zu  finden  erwarten,  wird  uns 

II 

vor  die  Augen  gefuhrt, 

II 

— Pe^  lülpheu  blinkt ,  ich  bu.cke  mich 
auf  einem  Stein  liegen  Rosen. 

Was  wJ'ire  an  diesen  beiden  Zeilen  zu  verändern  oder  zu 
verbessern?    Ist  nicht  alles,  was  wir  da  zu  lesen  wünschen,  vor- 
handen?   KoinjTit  nicht  jedes  Wortchen  zu  seiner  vollen  und  natttrlich^jn 
Wirkung.?    Ist  das  "im  Prinzip"  nicht  als  ein  "form  loses  Aus- 
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tt 

schreien"  auf  des  Ne^jerhauptlings  Bahre  oder  dfis  Heulen  der  Indi- 
aner? Wir  brau'Jhen  keine  Antwort  zu  geben!  Bunne  Ranken,  graues 
Moos  und  Tautropfen.     Die  alten  Buchstaben  sind  ka.um  mehr  7Ai  lesen. 

Was  auch  hier  an^usetj^ien  wäre,  oder  wie  man  dies  schöner 
andrucken  sollte  lasst  sich  nicht  so  leicht  sapren,  wie  Herr  Meyer 
zu  denken  scheint.     Es  handelt  sich  hier  um  einfache  poetische 
Kunst;  und  wenn  wir  erhlich  darnach  suchen,  finden  wir  sie  hier 
in  ihrer  eirj'achsten  Schönheit. 

Holz  ist  ganz  zufrieden  wenn  das  Wort  "Ranken"  als  Ranken 

dem  „ 

lautet.     Er  will  durchaus  n i cht/ Wort chen  den  hochfliegenden  Klang 
von"uralten  Eichen" oder  ähnliches  geben.     So  auch  mit  den  übrigen 
Worten.     Viel  mehr  konnte  über  dieses  Gedicht  geschrieben  werden, 
aber  das  Gesagte  genügt  vollständig  um  zu.  zeigen,  dass  Holz  durch- 
aus kein  Whitman^achahmer  ist;  das  seine  Kunst  "im  Prinzip" 
durchaus  kein  "ausschreien"  ist. 

Also,  Herr  Meyer  hat  sich  mit  seinem  eigenen  Beispiele 
selbst  wiedersprochen.   '^"Der  stramme  kleine  Ogtpreusse  mit  dem 
Schnurrbart  und  dem  Pinzenez"^  v/ie  sich  Meyer  spottisch  über  Holz 
ausdruckt,  bleibt  trotzdem  ein  Dichter. 

Wir  sind  am  Ende  dieses  Abschnittes  angelangt.  Wir  haben 
zu  zeigen  versiicht  welche  Sntwickelung  Holz  als  Dichter  in  seinem 
künstlerischen  Schaffen  durchgelebt  hat,  und  sonnt  auch  die  Be- 
wegungen welche  sieh  wahrend  der  letzten  Jahrzehnte  in  Deutschland 
geltend  gemacht  haben.     Dass  Holz  fwr  die  Lyrik  einen  neuen  Inhalt 
voll  Leben  und  Frische  forderte,  dass  nicht  nur  die  drei  Stande  an 
der  Lyrik  teilzunehmen  berechtigt  waren,  sondern  au.ch  der  vierte 
stand,  die  Arbeiter.     Dass  er  aber  nicht  nur  einen  neuen  Inhalt 

forderte,  sondern  er  ging  einen  Schritt  weiter:  der  neue  Inhalt 
"A.a.O.  S.812. 
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sollte  eine  n^ue  Pom  hahen.,  und  r.war  eine  fr:anz  sbsolut  wesenliche 

Form^eine  notwendi^-e,  frei  von  allem  Zwang;  die  mit  dem  Wesen  des 

Inhaltes  aufs  Innigste  verbunden  sei;  und  dass  H0I7.  somit  der 

auf 

erste  ist  der  in  der  Lyrik/den  sogennanten  naturlichen  Rhythmus 
besteht.    Dass  er  diese  Reform  in  de>-  Lyrik  bewirken  wollte  durch 
die  Reform,  der  Handhabung  der  Mittel  dieser  Kunst,  de^-  Worte:  Auf 
dieser^  Weise,  dass  der  Dichter  Jedein  einr.elnen Worte  seinen  im- 
manenten Wert  behalten  lasst,  und  jedes  Wort  das  ausdnücken  l^Isst 
was  er  ausdrucken  soll;  ohne  irgend  eine  schone  Rheto^-ik  oder  Patho 

M 

in  Betracht  %\i  ziehen.     Dass  der  Dichter  das  Stuck  Natur,  das 

dichterische  Bild  in  logischem  Zusammenhang  aus  den  einr.elnen 

Worten  zusamjiienstellt  damit  ein  Kunstwerk  geschaffen  werde  bei  dem 

es  sich  mehr  um  den  Inhalt  als  um  sogenannte  "Form",  und  Pathos 

handelt,  bei  dem  die  Form  aus  dem  Inhalt  selbst  hervorgeht  und 

nicht  eine  eifr^^'(^cis tenr^  fuhrt.     Etwas  durchaus  Neues  ist  dieses 

Prinzip  bei  Holz  nicht.     Ein  Streben  danach  ist  unter  Dichtern 
tt 

und  Kunstlern  mindestens ^Klopstock  vorhanden  gewesen.     Arno  Holz 
ist  Jedoch  der  erste,  welchen  den  Grundsatz  in  Verstandlichen 
Worten  zusammenf asste ,  welcher  das  Wünschenswerte  zu  Realität 
führte,  der  das  entscheidende  Wort  sprach,  wodurch  das  Geahnte 
eine  lebendige  Gestalt  wurde.     Holz  besteht  nur  auf  der  allgemein- 
en Gültigkeit  dieser  Form,  aber  wir  dürfen  wohl  sagen,  dass  sich 
wohl  andere  neue  Formen  denken  lassen.     Immerhin  hat  Holz  bis 
Jetz  die  einzige  neue  und  ganz  ausgebildete  Technik  geschaffen. 

Die  Zukunft  mag  uns  andere  Prinzipien  und  Theorien  in 
ihrem  Schosse  bringen  von  der  wir  heute  keine  Ahnung  haben.  Es 
ist  und  bleibt  Jedoch  Holzens  grosses  Verdienst  uns  das  gegeben 
zu  haben  was  wir  heute  in  der  Lyrik  als  ein  bestimmtes  Kunst- 
prinzip besitzen.    Es  toleibt  uns  nun  zu  zeigen  flbrig  in  wie  fern 


es  Holz  gelungen  ist  in  seinen  eigenen  Gedichten  nach  diesem 
Prinzip  zu  verfahren.     Aber  ehe  wir  uns  an  das  Analysieren  einige 
seiner  Gedichte  begeben  wollen  wir  doch  auf  eine  raoglich  auf- 
tauchende Fra.<y,e  Antwort  geben.     ^]s  frage  Jemand:  wie  steht  es 
nun  mit  diesen  neuen  Theorien  von  Arno  Hols; haben  sie  wirklich 
einen  ki'ins tierischen  Wert?    Uoer  seine  Theorien  haben  schon  seine 
Kritiker  sich  den  Kopf  zerbrochen,-  indem  sie  ve^-sucht  haben  zu 
zeigen,  dass  seine  Theorien  sowohl  wie  seine  Gedichte  wertlos 
sind.     Holzens  Worte  und  Meinungen  haben  jedoch  in  Stellen  ge- 
wirkt, und  heute  beginnen  schon  bedeutende  Kunstler  wie  SchPiiKal, 
Dehrael  und  andere  den  grossen  Wert  Holzens  Bestrebungen  anzuerken- 
nen. 

es 

Deswegen  lautet  mancy Urteilin  dem  Ohre  des  ehrlichen 

Forrschers  unverständlich,  wenn  Kritiker  behaupten,  dass  wenn  Kol-^ 
II 

sagt:  Drucke  aus,  was  du  empfindest,  unmittelbar,  wie  du  es  emp- 
findest und  du  hast  ihn  (den  naturlichen  Rhythmus)  u.s.w,,  so  sei 
dies  ihnen  nun  zu  einfach,  kein  Kunstprinzip,  nur  ein  Ausdnick 
von  "einem  Idioten",  der  von  Kunst  keine  Ahnung  hat,  und  der  seine 
dummen  wertlosen  Theorien  veröffentlicht,  weil  er  nicht  f^hig  ist 
etwas  echt  künstlerisches  zu  liefern.     Ja,  sie  behaupten  sogar 
Holzens  ganze  lyrische  Auffassung  bedeute  nur,  dass  ein  Auf- 
stapeln von  Naturlauten  mdt  einem  lyrischen  Gedich/ldentisch  ist. 

Indem  man  schreie,  plaudere  oder  sonst  Haturlaute  auisdnlcke 

man 

prodizierte  man  lyrische  Gedichte.     !^ogar  wenr/aus  Versehen  einem 
Hund  auf  den  Schwanz  tritt^ heult  er  auch  ein  lyrisches  Gedicht 
hervor.    Das  ist  nun  all^s  Unsinn!    Wenn  sie  Holz  ordentlich  ver- 
standen hatten  würden  sie  natürlich  so  nicht  geschrieben  haben, 
und  wenn  in  ihrem  Argumant  kein  Fehler  wäre  rausste  man  ihnen  nat- 
ürlich.Recht  geben.  Nun  mtt  dem  Hund:  V/enn  der  Hund  Geist  und 
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Verstand  hatte,  einfach  wenn  er  ein  Dichter  w&re,  könnte  er  viel- 
leicht ebensogut  lyrische  Gedichte  produzieren  wie  mancher  Reim- 
schmied, das  ist  a.b.er  der  HuJl.ci  ni'ji  ein    für  alle  Mal  nicht.  Das 

ist  der  Fehlerl 
1 

I  had  rather  be  a  kitten  and  cry — mew, 

Than  one  of  this  same  meter-ballad-mongers ; 

I'd  rather  hear  a  brazen  candlestick  turn'd 

Or  a  dry-wheel  f^rate  on  the  axle-tree, 

And  that  would  nothin^  set  my  teeth  on  edge 

Nothing  so  rauch  as  mincin^  poetry 

T'is  like  the  forc'd  gate  of  a  shuffling  nag. 

Kols  setzt  Ja  doch  immer  in  diesem  Zusamraenhang^len  Dich- 
jLejl  woraus,  und  zwar  einen  Dichter,  nicht  einen  Idioten.  Das 
scheinen  viele  seiner  Richter  nicht  zu  verstehen.    Jeder  Dichter 
kann  Holzens  Technik  anwenden,  darnach  schaffen,  sie  zu  seiner 
eigenen  raachen.  Doch  sei  der  Dichter  immer  selbst'Andig  ohne  sich 

o 

an  Holzens  Eigenart  sklavisch  zu  binden.      "Wenn  die  ganze  Theorie 
Hol^iens  keinen  weiteren  Wert  hatte,  als  das  Nachdenken  des  Lesers 
zu  erzwingen,  sein  gehör  zu  scharfen,  seine  l^stheti sehen  AnsprViche 
zu  verfeinern  und  zu  steigern,  dann  hätte  der  Verfasser  der  Re- 
volution  der  Lyrik  sich  um  die  Kunst  grössere  Verdienste  erworben, 
als  das  ganze  Heer  seiner  Kritiker", 


1 

Herders  Terke  Stuttgart  und  Göttinnen.  1866,  B.3,  S.55 
o    Dr.  0.  E.  Lessing. 

"ßedagogische  Monatshefte  Jahg.  IV,  Juni  1903.  S.306 
Verlag:  The  Herold  Co.  Milwaukee,  Wis. 


87 

1 

Kapitel  III. 

Die  Gedichte  die  zu  besonderer  Untersuchung  vorliegen, 

sind  die  "Phantasusgedichte" .     Hundert  in  der  Anr.ahl  aus  den 

Jahren  1898  und  1899,     ?ür  diese  Gedichte  beansprucht  ihr  Verfasser 

Uberhaupt  keine  Vollkommeiheit .    Er  ist  zu  viel  Kunstrichter,  sich 

das  SU  erlauben.     Hr  versteht  genau,  was  noch  an  ihnen  fehlt. 

Er  betrachtet  sie  n^^-^Als  einen  Versuch,  worin  er  zeigen  will,  dass 

es  eine  Möglichkeit  ist  praktisch  nach  der  neuen  Technik  zu 

dichten.     "Es  handelt  sich  in  den  Fhantasusgedichten,  ebenso  wie 

in  den  Papa  Haralet-Ski-^zen,  nur  um  erste  tastende  Versuche", 

II 

Die  verschiedenen  Verse  sind  von  ungleicher  Lange, 
Einige  sind  sehr  kurz,  andere  sehr  lang.     Dass  kommt  darauf  an, 
dass  eine  Jede  Zeile,  um  Deutlichkeit  nach  aussen       geben,  und 
damit  der  Klang  mit  dem  Inhalt  eins  wird,  eine  bestimrite  Begriffs- 
heit  enthalten  soll,  Z.B. 

Auf  einem  Stern  mit  silbernen  Zacken 

Sit'?:  ich  und  lach  ich — ein  kleines  Kind. 

Vogel  und  Blumen  haben  mich  lieb, 
blonde  Engel  spielen  mit  mir. 
Unten  grämt  si^h  der  Vater, 
unten  schlvchstdie  Mutter, 
ich  sitze  und  flechte  mir  einen  kränz  aus  Himmelschlusselchen. 

"^Diese  Analyse  ist  nicht  ganz  vollst andi-^h  "veil  es  bis 
Jetzt  leider  unmöglich  gewesen  ist  Jedes  Fhantasus^^e- 
dicht  zu  bekommen. 

2    O.E. Lessing 
A.a.O.  3.X3Ö5;  aucn  R.d.L.  S.43 


Leiber  Vater!  Lieb*?  Mutter! 
Weint  nicht! 
Seht: 

hier  wachsen  Blumen, 

LÄiTTraer  springen, 

und  an  Jedem  blanken  Zacken 

hänfft  ein  Zuckerhers! 
Dies  ist  eiT^^an*';  fTpxtes  Beispiel.    Bei  n:enauer  Beobachtung?;  spurt  man 

zwischen  Jeder  Zeile  einen  unterschied  in  dem  Begriffe,     Jedoeh , 
wenn  nicht  einen  scharfen  Unterschied,  so  doch  eine  feine  Schattie- 
rung des  CTedankeninhaltes.--Das  aber  nicht  nur,  sondern  auch  eine 
feine  Abwechselung  des  Klan,<^es  oder  des  Rhythmus,  Je  ncah  dem  In- 
halt. Z.B.  die  ersten  zwei  Verse: 

Auf  einen  Stern  mit  silbernen  Zacken 

sit^  ich  und  lach  ich — ein  kleines  Kind. 
Jede  dieser  feilen  enthält  eine  spezifische  Begriffseinheit.  Der 

Unterschied  ist  zwar  kein  abrupter,  aoer  ^r  ist  doch  zu  spuren, 

und  mit  dem  Wechsel  des  Be.pjriffes  verändert  sich  au^h  der  Klang: 

und  der  Rhythmus . 

Bei  diesem  Vorgane;,  wo  Jeder  Vers  eine  gewisse  Einheit 
umfassen  soll,  finaet  der  störende  Gebrauch  des  sogenannten  En- 
:lambementes  keinen  Raum,  weder  im  Wort  noch  im  Rhythmus.  ■ 

Von  einer  Abzahlung  der  Zeilen  Jenach  einem  bestimmten 
Pussschem.a  k(^nnen  wir  bei  Holzens  Gedichten  nicht  reden.  Je- 
doch soll  man  nicht  meinen,  dass  Holz  ganz  regellos  verfahren  will. 
Im  Gegentheil!^ — Alle  Regeln,  die  mit  dem  physiologischen  Karak- 
ter  der  deutschen  Sprache  verbunden  sind,  beobachtet  er  genau. 

Holz  besitzt  ein  ausserordentliches  feines  Ohr  für  die 
Schönheit  der  Sprache.  Das  in  Zusammenhang  mit  seinen  gründ- 
lichen Studien  der  Literatur  und  Kunst,  macht  ihn  zu  eine^"  Authori- 


»I  ^9 
tat  unter  unseren  Dichtern, 

Die  anf:e.fT3hrten  Zeilen  konnten  wir  nun  ohne  Schwierig- 
keit naoh  dieser  Art  skandieren: 

Auf  einem  Stern  mit  sTlbernen  Zacken 
sitT^  ich  und  lach  ich — ein  kleines  Kind, 

^  ^  —     L/—     v/V  — 

Vöfi:el  und  Blumen  haben  mich  lieb, 

blonde  Hng-el  spielen  mit  mir, 

— .  t/         iT"         ^        ^       —  ^ 

Unten  grarat  sich  der  Vater, 

—  — — .  _ 

unten  sehluchst  die  Mutter — 
ich  sitr>e  und  flechte  mir  einen  Kranz  aus  Hiramelschlusselchen  u.s.\vi 

Das  will  nun  aber  der  Verfasser  nicht.     Die  verschiedene  Silben 
innerhalb  eines  Wortes  und  die  verschiedenen  Worte  innerhalb  einer 
Zeile  oder  Gruppe  haben  ihren  rein  begrifflichen  ¥ert,  aber  dane- 
ben auch  einen  phonetischen  Wert,  einen  Tönv/ert, 

Diesen  Wert  besitr.t  ein  Jedes  Wort  nicht  im  gleichen 
Grade.     Das  ist  nach  der  physischen  Art  der  menschlichen  Sprache. 

Demgemäss  wechseln  starker  und  schwächer,  betonte  Worte 

und  Wortheile  miteinander  in  bunter  Reihe,  oder,  wie  man  sagt: 

»» 

Hebung  und  Senkung.     Dieses  erkennt  Arno  Hols  an.     Somit  dürfen 
wir  auch  in  seinen  Versen  von  Hebungen  und  Senkungen  sprechen,  auch 
von  Schönheitsmitteln:    Alliteration,  Assonanz,  u.s.w. 

Den  Standpunkt  den  er  %\i  der  Betonung  oder  Messung  ein- 

1 

nimrat,  macht  er  in  der  Besprechung  eines  kleinen  Gedichtchen; klar: 

Vor  meinem  Fenster 
singt  ein  Vogel 
Still  hör  ich  zu;  mein  Hers  vergeht. 

Er  singt 

3  Was  ich  als  Kind  besass 

•  Und  dann — vergessen. 
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Einer  seiner  Kritiker  behauptet,  dass  mit  diesem  Ge- 
dichtchen ist  Holz  als  Praktiker  nicht  zu  seiner  eigenen  Theorie 
gelangt,  sondern  stände  noch  praktisch  auf  dem  traditionellen 
Boden-  und    vvollte  die  Zeilen  ins  folgende  alte  Verssohema  ein- 
schieben versuchen:    S^-  i^^i^r  H=r  Ü- u^s^^.        ^-^^  reinjanv- 
bisches  Gedicht  an//sehen. 

Darüber  sagt  nun  der  Verfasser-  «Man  brauche  das  Ding- 
chen nur  entsprechend  anders  zu  schreiben,  und  es  wäre  ein  Vier- 
zeiler.   Gewissl     Und  noch  entsprechend  anders,  und  es  wäre  ein 

II 

Zweizeiler.     Und  noch  entsprechend  anders,  und  es  w'are  ein  ein- 
seiler,    J[ur  eben,  ich  schrieb  es  noch  seinem  Sinne  nieder,  indem 
ich  an  irgend  eine  Schablone  _nicht  dachte,  unter  m.oglichster  Be- 
achtung aller  Pausen,  die  ich  nicht  ohne  Wert  hielt,  und  siehe  da, 
es  wurde,  um  mit  Herrn  Bruns  zu  reden,  ein  sechszeiler:  Es  nach 
der  Ueberlief erung  in  Kurz-Lang,  Kurz-Lang  zu  zerhacken,  wie  Herr 
Bn.ms  dies  allem  Auschein  nach  für  überhaupt  möglich  h&lt,  w^re 
die  kompletteste  Barbarei  gewesen". 

Holz  wurde  diese  Schreibweise  anwenden: 

i     /     /  / 

Vor  meinem  Fenster 

j        /      \f  / 
singt  ein  Vogel. 

still  hör  ich  zu;  mein  Herz  vergeht. 

Er  singt, 

was  ich  als  Kind  besass 

und  dann — verges'^en. 

1."  iT. 

Oder:  21131  3131  3S13/13  211313  13—131 
"Dass  man  im  Uebrigen,  falls  man  Gewicht  darauf  legt,  die  ein- 
zelnen Tonwerte  differenzierter  darstellen  kann,  ist  selbst  ver- 
stänalich.     Jedenfalls  für  meinen  Z  weck  hier  scheint  mir  die 
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obige  Andeutung  zu  genügen." 

In  der  Tat:  das  schablonenmässige  Skandieren  wollen  wir 
doch  ein  für  alle  Mal  gan-^  ausser  Acht  lassen,  und  die  Gedichte 
von  dem  Standpunkte  ihres  wahren  Karakt ers  aus  beurteilen. 

Was  Uber  die  Tonwerte  bei  der  Untersuchung  über  Lilien- 
cron  gesagt  wurde,  braucht  hier  nicht  wiederholt  zu  werden. 
Z&gen  wir  jede  kleine  phonetische  Differen*;;  bei  i!7orten  oder  Wort- 
heilen in  Betracht,  wiirden  wir  uns  in  endlose  phonetischen  Schwie- 
rigkeiten verlieren.     Wie  es  schon  unsern  sogenannten  grossen 
Phonetikern  häufig  gegangen  ist.     Das  hatte  hier  keinen  Zweck. 
Hol^iens  SaHaupthebung;  2=Nebenhebung;  l~Senkung. 

Hebungen. 


Die  Zahl  der  Hebungen  in  den  verschiedenen  Vers er  halt 
sich  -zwischen  eins  und  neun.     Von  jeder  Art  folgen  einige  Beispiele 
Einhebige  Verse: 

raüde, 

se^lig, 

schliesst 

Jubelnd 

Immer 

/ 

und  s  ingt . 
/ 

schweben, 
sieh!  u.a.m. 


Zwei heb  ige. 


Ich  bleibe  stenen 

zlich  ein  Klang 

/  / 

Ich  starre  in  die  Wolken 

/  / 
Die  erste  Lerche 


Ich  bea^chte  sie  kaum 
Von  blauen  Blumen 
Schnaubt  mein  Hgt]^: st, 

L&jnmer  sprin/^en 

/  / 

schilf  im  Haar 

/  / 

In  millionen  Schalen. 

Dreihebif-je  Verse: 

/  /  / 

Schwimmen  auf  allen  Meeren 

Lass  ich  Lhmier  grasen. 

/  /  / 

Tyin  xveites  '^-itterndes  Weiss 

/  /  / 

Von  einem  Kind  das  Mutter  ruft 

/  /  / 

Ich  bin  der  reichste  Mann  der  Welt 

/  /  / 

Von  ihren  Wundern  bebt  mein  Hers 

/  „/  / 

Unten  grämt  sich  der  Vater 

/         /  / 

und  an  Jedem  blanken  Zacken 

/  /  / 

weht  ein  Duf wie  von  Rosen. 

Vi  erheb  ifre. 

/  ../  /  / 

Zwischen  Gröben  und  grauen  Hecken 

/  /  /  / 

Mitten  in  den  weissem  Hori^^ont  hinein 

»/  „/  /  / 

Schönes,  grünes,  weiches  Gras. 

/  /  /  / 

Das  mir  die  Augen  langsam,  gan%  langsam 

/  /  /  / 

Wie  die  Sonne  mir  durchs  Blut  rinnt 

t.  /  /        \  / 

Vogel  und  Blumen  haben  mich  lieb 

/  /  /  / 

Sitzt  ein  blasses  Weib  und  sing 

/  /  /  / 

Spielende  Sehern,  selige  Wiesen 

/  /  /  / 

Singende  Brunnen  aus  tiefstem  Schmaragd 

/  /  /  / 

Wie  witterndes  Silber«  blinkt  das  Meer. 
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Piinfhebige : 

Den  Rockkragen  hoch,  die  Hände  in  den  Taschen 
SchlenrJ.re  ich  durch  den  frühen  Marzmorgen,  ^ 
Und  sonnenlos  wieder  Himmel  fühl  ich  mein  Herr, 
In  unsern  Herr^en  geht  der  Mond  auf 
Ich  küsse  entzückt  der  Hriusfrau  die  Hand 

V  „  ^  /      \  / 

Sntausche  einen  alteren  glattrasierten  Herrn 

/  /         /  /  / 

Herr,  mein  Herr,  du  bist  sehr  herrlich 

/  /  „  /  /  „  / 

Auf  tausend  Inseln  hangen  meine  purpurnen  Garten. 

Sechshebige : 

/  /  /  /  „  /  / 

Goldene  Villen  glit-^ern  durch  raeine  Walder  in  Japan 

/        \  /         \  /  /• 

In  himmelhohen  Alpej-j^oeen  spiegeln  sich  meine  Schlosser 

/  /  /  /  /  / 

Jetzt  scheint  die  Sonne,  der  Himmel  lacht,  ich  lebe 

/  f  f  ^ 

Wenn  die  Scherben  ^ermurbt  sind, und  die  Messer  nicht 

mehr  können 

I  /  I  /  t  ' 

Durchs  Dunkel  neben  mir,  taste  ich  nach  den  roten  Blumen, 

Mit  baumwollenen  Handschuen  und  Wadenstrümpfen 

/  /  /        s  /  \ 

Tauchen  schlanke  sc.ilei erlose  Jungfrauen. 

Siebenhebige : 

/  /  /  /  /  /  ^ 

Falbes,  Gras,  blinkende  Lachen,  und  schwarr^es  Brachland 

//  /  /\/  ./" 

Zwischen  roten  Disteln  im  Abendschein  weiden  Ziegen 

/  /  ^     /  /  ^ 

"wird  mein  Hirn,  meine  Leber,  rrmn  Blut,  das  ganr.e  Matsch 

geronnen  liegen.  \ 
Wenn  hinter  die  hohen  Spiegelmauern,  Uber  die  Rosen  ranker 
Achtheb ige: 

\     I  /  „  /  /  ' 

Damit  Ihr  unter  blühenden  Baumen  lachen.  Jubelnd  und 

singen  könnt. 


Neunheb  ige: 

/  /  /  /        "\  . 

Durch  schwarze,  rauchende,  tempelt rummer  eure  gestürzten 

Gott  er  schl'eifen. 
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er  neun  Hebungen  geht  die  Zahl  nicht  hinaus.  Verse 

von  acht  und  neun  Hebunßren  kommen  auch  selten  vor.    Die  ubrip;en 

Verse  ko^Ttien        in  der  gleichen  Anzahl  vor.     Darüber  ist  nun  nicht 

viel  ^u  sae:en.     Es  stellt  sich  aber  heraus,  dass  viele  von  Hol?:ens 

Versen  lang  sind.     Langer  als  wie  wir  sie  bei  Klopstocks,  Goethes, 

Heines,  Morikes  oder  Liliencrons  "freien  Rhythmen"  gefunden  haben. 

Einige  Kritiker  haben  sich  schon  über  Verse  von  grosserer! 

Lange  absprechend  geäussert.    Z.B.  Paul  Hemer:  "Mit  dem  Wesen  der 

Akzeutverses  in  seiner  weitgeheiiden  rhythmischen  Beweglichkeit 

vertragt  sich  jedenfalls  keine  grossere  Hebungsahl"  (als  vier), 

"und,  wenn  neuerdings  Dichter,  wie  übrigens  auch  schon  Goethe, 

freie  Rhythmen  mit  fünf  oder  gar  sechs  Hebungen  gebildet  haben, 

II 

so  ist  das  nicht  nur  unschön,  sondern  auch  undeutsch. 'I„Wor in  besteh||fc 
das  "Unschöne",  und  warum  ist  das  "undeutsch"?  l  Dass  eine  Zeile 
mit  einer  höherer  Hebungzahl  als  "vier"  "umschön"  und  "undeutsch" 
ist,  das  mu'sste  uns  erst     erklärt  werden.     Ist  sie  etwa  undeutsch 
weil  der  gute  Mönch,  Otfried,  keine  solche  Zeile  zurückgelassen  hat 
oder  weil  irgend  ein  alter  Barde  im  weit  entlegenen  Norwegen  oder 
Island  uns  keine  solche  Zeile  gegeben  hat,  oder  warum  ist  sie 
"undeutsch"? 

Nein,  sie  braucht  weder  "unschön"  noch  "undeutch"  zu 
sein;  sie  kann  beides  schon  und  deutsch  sein,  und  daneben,  nat- 
ürlich, au schaulich  und  sprachrichtig. 

Holz  ist  selbständig  genug  kein  Nahahmer  zu  sein,  und 
wenn  es  mit  seiner  Auffassung  des  poetischen  Inhaltes  über  ein- 
stimmt, schreibt  er  den  Vers  einfach  nieder.     Ob  th&u^end  Dichter 
oder  keiner  Je  einen  ahnlichen  Ve>"s  geschrieben  hat^  bleibt  ihm 
ganz  gleichgültig. 

-     Nun  aber  die  andere  Seite.     An  dem  rein  P'6rmlichftn  hat 
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Holz  selber  an  seinen  Gedichten  noch  viel  su  vervollkoimen.  Er 
safrt:  "Bei  einer  Komposition,  die  aus  so  vielen  Parbenbrechunfi;en 
^um  ersten  Male  mit  den  Mitteln  d^^  Lyrik  ein  Weltbild  versucht, 
kann  unmöglich  alles  gleich  auf  den  ersten  Hieb  sitzen,  das  kommt 
erst  allmählich.     Auswahl  und  Ordnung  lasse  ich  daher  ruhig  für 
später," 

Holsens  achb-und  neunheb  ige  Verse  konnten  ebensogut 
in  zwei  vierhebige  umgeschrieben  werden,  und  an  ihrem  wesentlichen 
Karakter  ginge  dabei  nichts  verloren. 

In  der  Form  in  der  sie  aber  abgefasst  sind,  fühlt  ihr 
Verfasser  von  seinem  individuellen  Standpunkte  heraus,  dass  jeder 
Vers  ein  relativ  genaues  Bild  von  dem,  von  dem  Dichter  auf- 

gefassten  "stuck    Natur»  wieder  giebt;  und  zwar  eine  gewisse 
Begriffseinheit,  worin  Inhalt  und  Klang  am  engsten  vereint  sind. 

Wir  messen  ihm  dabei  in  grossen  und  ganzen  Recht  geben. 
Es  bleibt  schliesslich  eine  Treschmacksache ,  aber,  ehrlich  unter- 
sucht, verstehen  wir  nicht  was  eigentlich  an  der  Lange  seiner 
Verse  zu  verändern  wäre.     JCine  übermassig  lange  Zeile  missfällt 

beim  Lesen  oft  dem  Gesicht,  und  madht  einen  ermüdenden  Eindruck, 

h 

Und  es  mag  wohl  gesch</=n,  dass  Holz,  der  noch  auf  der  Mittagshöhe 
seines  Lebens  steht,  und  von  dem  wir  noch  Vollkommeneres  erwarten, 
in  dieser  Hinsicht  zu  seiner  Ve -se  Vortheil  eine  Veränderung 
macht.     Aber  dass  ein  Vers, weil  er  mehr  als  vier  Hebungen  ent- 
halt unschön  und  undeutsch  sei,  das  zu  sagen,  dafiir  ist  kein 
Grund  vorhanden,  ^ 

Um  von  anderen  nun  nicht  zu  sprechen,  ist  es  interessant 

uns  in  diesem  Zusammenhang  an  Klopstock  zu  erinnern.  "'"Goldbeck- 
1 

S.18 
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Loewe  macht  darauf  aufraerksara.     In  der  urspnmglichen  Form  in  de/sr 
seine  in  "freien  Versen"  gedichteten  Oden  1764  drucken  liess,  er- 
scheinen sie  in  Gruppen  von  ve>^schiedener  Versahl  eingetheilt,  und 
zwar  in  kurr^en  Zeilen. 

In  der  Sammlung  seiner  Oden  aber  die  er  l?'^!  drucken  lies|^, 
hat  er  diese  "flruppen"  vielfach  verändert.    Das  heisst,  er  hat 
kurze  Verse  in  id'ngere  umgeschrieben, "und  zwar  nicht  zu  ihrem  Vor- 
theile,"    Goldbeck-Loewe  giebt  als  Beispiel  einige  J^trophen  aus 

der  Ode,'^"Dem  Allgegenwertigen"  an--Zv/ei  Strophen  mögen  hier  als 
ti 

Beispiel  genügen: 

Ursprungliche  Form: 

I 

Mit  heilichem  Schauer, 
Puhl  ich  das  Wehn, 
Hier  ist  das  Rauschen  der  LiHfte! 
Er  hiess  sie  weben  und  rauschen, 
Der  Ewige! 

Wo  sie  wehen  und  rauschen, 
Ist  der  Ewige. 
II 

Fret»'  dich  deines  Todes,  0  Leib! 
In  den  Tiefen  der  Schftpfung, 
In  den  Highen  der  Schöpfung, 
Werde^x'.  eine  Tr{\mraer  verwehn! 
Auch  dort.  Verwester,  Verstaubter, 
Wird  er  sein  der  Ewige! 

\]op,  slUtliche  werke  Leipzig  1356.  Vierter  Band 
S.  105.  ff 


Spatere  T*'orm: 

Mit  heiliPrera  Schauer  fiShl«  ich  der  Li^fte  v/ehn, 
HdJr.«  ioh  ihr  Rauschen:  Es  hiess  sie  wehn  und  rauschelln 
De^  TjwißB,    Her  Swige 

Ist,  wo  sausein,  und  v/o  der  Bonnersturm  die  Ceder 

stürzt, 

II . 

Freue  dich  deines  Todes,  0  Leib!  in  den  tiefender 

Schöpfung, 

In  den  KBhertier  Schöpfung,  wird  deine  Tnlimer  ver- 

weln; 

Auch  dort,  Verwe^jter,  Verstäubter,  wird  er  sein. 
Der  Kwige! 

Goldbeck-Loewe  bemerkt  treffend:  "Während  in  der  ursprilnglichen 

II 

Ponri  die  Verse  grleichmassiger  gebaut  sind  und  harmonisch  klingen, 
zeigt  die  spätere  Form  ein  sehr  unregelmÄssiges  aussehen,  und  eben- 
so verhält  es  sich  mit  dem  inneren  Bau.     Der  Rhythm.us  wird  zu- 
weilen gewaltsam  unterbrochen." 

Senkungen : 

Die  Senkungen  sind  einsilbig  und  mehrsilbig: 
Einsilbige: 

Schönes,  grünes,  weich_er  Gras 

IX        /    K       f  / 
Sitzt  ejji  blas^>^  ^eib  ,  iind  singt 

"/       X       /        k    J  X  I 
Fallt  die  Hand  ihr  übers  Knie 

Lieber  Vater!  Liebe_r  Mutter 

^    K       f  ■ 
Hier-  wachs^  Blumen  u.a.m. 

Zweisilbige 

» J  X     X       ^  f   K      K  / 

Vogel  und  Blumen  haben  mich  lieb 

/        \       X      X       '  t/  X  ' 

Und  sonnenlos  wie  den  Himrael  fühl  ich  mein  Herz 


I    X    X     I    X  X 
Falber.    Gras,  blinkende;  Lachen  und  schwjirzes  Brachland 

Nur  die  Luft  ujid  di_e  Landschaft. 

Unten  grämt  s,i ch  der  Vater. 

In  weissen  j3:ewftndern 

T/  Ä  ^      /    %  X  / 
Um  dieses  glühe_nd_e,  ruckende  Fleisch. 

/XX     /    y    ^      ^     y      K  / 

Sinkende  Brunnen  aus  tiefstem  Smaragd,  u.a.m. 

Dreisilbige : 

Im  Hause  wo  die  bunten  Ampeln  Bremen 

Enttäusche  ei n_en  _alteren,  glattrasierten  Herrn. 

Ich  reite_  wie  aus  Ers 

SrwartÄ  wir  die  Prühlinf^snacht. 

Mieten  in  dln  we'iGsen  H^risont  hinein 

Ich  starr£  in^  die  Tolken 

Auf  tausend  Inselnhanp;en  meine  purpernen  Garten. 

Viersilbige:  /    ^     X      )(   ^  » 

in  himraelhohen  Alpenseeen  spiegelli  sj^ch  mein_e  Schlosser 
ich  sitze  und  fle^vtl  Jr  eirin  Kr^nz  aus  Hinmelsschl'iis- 

selchen. 

Uber  vier  geht  die  Zahl  der  Senkung  nicht  hinaus. 

i?fthlen  der  Senkung. 

  ^  f       \  „ ' 

Seine  Wirt  scjÄumt  auf ,  .seine  Ohri^cht  brüllt 
He'rr,  mein  He^-r,  nd  bist  sehr  :aerrlich 
Wie  die  Sonne  mir  durch  Blut  rinnt 
AUS  fernen  Gr^d  pfeift,  h(rch  ein  Vogel 

ftber  mein  blühendes  G^b  bli^s.en  Hirten 

Kaurn  sciilSigt  das  Herr.,  u.  a.  m. 

Tausend  bunte  Steinlampen  flimraeren. 
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Auftakte« 
Sie  vSind  einsilbig  und  mehrsilbi.;-^. 
■  Einsilbige: 

Und  plftt'-.lic!}!  weiss  ich:  ich  bin  der  äntiste  Bettler 
f 

Ein  sanCtes  Rot  ei;^fullt  mich  ganz 
Und  lasst  sich  von  uberraütif?:en  Nympfen.  u.a.m. 
Zweisilbig*^  : 

/ 

An  die  Pforte  des  Paradieses  klopfen. 
r 

l^ine  Lippen  preisen  Dich, 
f 

Die  vvio  Silber  und  Gold  schimmern, 

f         I,  I' 
Seine  ^'/ut  schamnt  auf,  sein  Ohnmacht  brüllt 

Eure  goldenen  Balle  tanzen 
/ 

In  dem  runden,  stinkenden  Tümpel  um  sie 

/ 

Wenn  die  Scherben  zermürbt  sind  und  die  Merser 

tt 

nicht  mehr  können. 

Dreisilbige:  ^ 

Eine  verklärte,  selig  gewordene  Liebigbuchse 

Ich  bin  fler  reichste  Mann  der  Welt 
/ 

Von  ihren  Wundern  bebt  raein  Herz 
( 

Das  mir  die  Augen  langsam,  ganz  langsam 
i 

Auf  einem  Stern  mit  silbernen  Zacken. 


Rhythmfaswechsel. 

Holzens  Gedichte  zu  untersuchen  ohne  dem  interesannten 
I»  "  II 

Rhythmuswechsel  nachzuspüren,  wäre  unmöglich.    Es  ist  Ja  auch 
leicht  erklärlich,  dass  Verse,  die  nach  Holzens  Theorie  abge- 
fasst  sind,  ihre  rhythmische  Bewegungen  häufig  wechseln  lassen  . 
sollten.     Das  spurt  man  auch  bei  genauer  Beobachtung,     Der  Rhyth- 
mus wechselt  wahrnembar  nicht  nur  von  Vers  zu  Vers,  sondern  auch 
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innerhalb  verschiedenen  Zeilen  und  deren  Theilen. 

Obwohl  der  Verfasser  gar  nicht  daran  gedacht  hat,  seine 
Rhythmen  unter  ein  bestimmtes  .Schema  zu  fassen,  ist  es  doch  füir 
unseren  Zweck  nlH^ilich  und  interrssant  %u  untersuchen,  was  ii^en 
Ver'sen  von  Rhythmus  zvl  finden  sei:     uenau  Jede  rhythraische  Beweg- 
ung zu  erklaren  und  dar^u.stellen  w^re  nicht  möglich.     Das  muss  ein 
Jeder  Leser  selber  aus  den  Versen  herausempfinden. 

Nur  eine  verhältnismässig  geringe  Hinweisung  kann  hier 
gegeben  werden,  die  jedoch  nicht  ohne  ihren  Wert  ist.     Bei  der 
Untersuchung  von  Holsen  Rhythmus  sing  psychologisch  folgende  Regel 
im  Auge  j^u  behalten. 

1)  Der  Rhythmus  will  in  keine  uberlieferte  ?orm  ein- 
ger.wungen  werden. 

2)  ^.r  ist  eins  mit  dem  Inhalte,  aus  dem  er  fortwährend 
neu  herausgeboren  wird. 

,3)  Er  gibt  ein  genaues  Bild  von  dem  was  er  sura  Ausdruck 

bringt. 

Beim  Wirken  des  Rhythmus  merken  wir  uns  zu  nächst  den 
steigenden  Rhythmus,  und  zwar  von  Vers  zu  Vers: 

Ich  bin  der  reichste  Ma'nn  der  Welt 
In  meinem  gr{j(!en  St^inwald 

Die  Sonne/schemt 

Ein  Vogel  si^igt, 

i  I  f 

Ein  weites  zitterndes  Weiss 

/  /  , 

Vergiss!  Vergiss! 

/  / 

Er  singt  ein  Lied, 

/  'i 

Das  Lied  von  Gluck 

Von  Gll/ck, 

/  / 

Der  ist  ein  bildender  Hubin.  u.a.m. 
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Fallen  der  Rhythmus: 

/  /  /      V  / 

Tausend  bunte  Steinlampen  flimraern 

(  I  I 

Sitz  ich  im  Allerheiligsten 

/  /  / 

Fallen  zitternde  Tupfen 

Starren  auf  ein  ^mnes  Wasser. 

/  /  / 

Schwimmen  auf  allen  Meeren 

Zwischen  Graben  und  grauen  Hecken,  u.a.m. 
Der  Rhythmus  wird  oft  innerhalb  eines  Verses  unter- 
brochen.    Wie  finden  Verse  wo  sich  Z.B. 

Steigend  =*  fallender  Rhythmus  befindet: 

tlber  mein  biuhendes  Grab/Zbliesen  Hirten 

/  /       /         V  / 

Aus  fernem  Gnmdpf eif t  horch  ein  Vogel 

/  /  I/,,/  /  / 

Die  dicken  Priest er//durfen  ruhig  schnarchen 

In  hirrrielhohen  Al^enseeen^^spiegeln  sich  meine 

Schlftsser  ^ 

Mit  meinem  letzten^i'brig  gebliebenen  KnocJaelchen 

u.a.m. 

Fallend  =  Steigender  Rhythmus. 

Sieben  Billionen  Jahre//vor  meiner  Geburt 

/  ^  //  /  / 

Sitz  und  lach  ichA^-ein  kleines  Kind; 

(  ■   ^-     '/  (  U     II  I 

Spielen  dieselben  schlanken  Hande//auf  demselben 

/     ^  \\ 

Ebenholr.f  lugel 

/  /  /     //         /  ^  ^  , 

Jetzt  scheint  die  Sonne//der  Himmel  lacht,  ich  lebe! 


u .a .m. 

Neben  diesem  ziemlich  regelmässigen  Rhythmuswechsel 
beobachtet  man  auch  in  Holzen  Versen  häufige  Rhythmusver^.nderungen, 
die  man  kaum  unter  eine  Definition  bringen  kann.     Ja,  der  Rhy- 
thmus wechselt  in  so  schneller  Folge,  dass  man  streng  genommen 


lOS 

weder  von  fallendem,  steigenden  oder  unterbrochenem  Rhythmus 

sprechen  kann.     Es  ist  ein  in  leicliten  Cchattjerunren  wechselndes 

Schweben  von  Vers  zu  Ve^s,  von  Verstheilen  zu  Verstheilen,  bei  dem 

man  sich  ohne  Schwierigkeit  in  lebhaften  Farben  eine  Verge/^en- 

wärtigun/?  von  dem  dichterischen  Vorbilde  verschaffen  kann. 

3s  bedarf  zwar  mehr  dar.u  als  eines  fluchligen  Hinblickes 

II 

ehe  man  das  eigentlich  Schone  in  dieser  Hinsicht  an  Holr.ens  Ge- 
dichte geniessen  fcinn.     Das  Schone  ist  Jedoch  in  reichem  Kasse 

7Ai  finden  für  denjeni^-en  der  die  Muhe  nicht  scheut  nach  den  Edel- 

I»  II 
steinen  7.u  suchen.    Pro'o^-n  dafür  sind  in  reicher  Pulle  vorhanden, 

Sine  Strophe  mag  hier  gemügen: 

Roten  Rosen 

Winden  sich  um  meine  dilistre  Lanae. 

II 

Durch  v/eissö  Lilienwalder 

Schnaubt  mein  Heugst. 
It 

Aus  grünen  Seeen, 
Schilf  im  Haar, 

tauchen  schlanke,  schleierlose  Jungfrauen, 
Ich  reite  wie  aus  Er%, 
Immer, 
dicht  vor  m.ir, 
fliegt  der  Vogel  Phßnix 
und  singt,  etc. 

Wir  haben  hier  ein  aus  einzeleindnlcken  logisch  zusammengestelltes 
Kunstwerkchen.'    Es  ist  ein  abgeschlossenes  Stimmungsbild.  Die 
ganze  Situation  entwickelt  sich  vor  unseren  Augen.    Der  Reiter  ist 
wahrscheinlich  ein  Krieger,  der  auf  seinem  mutigen  Hengst  durch 
die  üppige  ori^talische  Landschaft  hinfahrt.  Unsere  ganze  Geistes- 
kraft- ist  schon  bei  der  ersten  Zeiie  in  Spannung  geraden.  Unsere 
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Aufmerk samt seit  wird  sofort  auf  die  Farbe  belenkt. 

Kote  Rosen. 

Die  Sinnwirkunp:  wird  gesteigert  durch  die  Alliteration 
der  beiden  R,  Unser  Inter'esse  wird  aber  gesteigert.    Wir  wünschen 
weiter  zu  lesen,  und  die  Entwickelung  weiter  zu  verfolgen. 

Im  engen  Zusammenhang  mit  den  schonen  Rosen  hingt  des 
Ritters  Lanze,  um  die  sich  die  rotten  Rosen  wie  um  einen  ?>tengel 
winden.     Der  Kontrast  zwischen  der  starren  harten  Kriegswaffe  und 
der  Lieblichkeit  der  Blumen  sticht  in  heller  Farbe  ab.     Aber  das 
Bild  ist  noch  nicht  vollständig. 

Durch  weisse  Lilienwälder 

schnaubt  raein  Hen£?;st. 
Wieder  eine  gesteigerte  Sinnwirkung  durch  die  Allite>"ation  der 
beiden  JY.  Die  Farben  wechseln  in  ihrer  Art  mit  einander  ab. 

Rot,  duster,  weiss!     Die  Lilienwälder  sind  weiss.  Und 
mitten  in  dieser  üppigen  Fülle  von  Pf lan-s'.enluxus ,  in  dieser 

n 

Zauberhaften  Stille  schnaubt  der  Kriegshen-^st  inner  vorv/arts. 

Daneben         ist  der  stille  grüne  See  mit  seinen  hellen  unge- 

schieierten  Gestalten.     Aber  auf  den  Hengst  sitr.t  der  kühne  Krieger 

der  sich  von  all  dem  Zauber  in  der  Natur  gar  nicht  bet'oren  lässt. 

Seine  düstere  Lan^.e  mahnt  ihn  an  sein  Ziel,    Und  so  reitet  er 

unerschuttert  wie  Albrech  Dv;rers  gewaffneter  Ritter  es  thut. 

Das  Bild  wird  vervollständigt:  Von  den  roten  Rosen,  von  den 

lilienwäldern,  von  den  schleierlosen  Jungfrauen  wird  des  Ritters 

II 

Aufmerksamkeit  und  auch  unsere  auf  den  Wandervogel  Phönix  gelenkt. 
Hoch  eine  gesteigerte  Sinnvarkung  durch  die  Allite-^ation  von  X,  x, 
und  ph. 

Dieser  Wundervogel,  der  alle  hundert  Jahre  aus  seiner 
eigenen  Asche  steigt,  ein  Symbol  der  Unsterblichkeit,  fligt  dicht 
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vor  dem  Ritter  und  singt  ihm  den  Gesang  von  Mut,  Hoffnung  und  Un- 
sterblichkeit vor. 

Hier  haben  wir  ein  Gedicht  worin  sich  die  Quintessenz 
von  Holr.ens  Naturalismus  sehr  klar  enthüllt,  nämlich:  die  möglichst 


konkrete  und  intensivste  impersonliche  Darstellung  einer  Wirk- 
lichkeit oder  eines  Gescliehenisses. 

Alliteration. 

TD  ine  besondere  Beobachtung  verdient  in  Hol-^ens  Gedic!iten 
die  Alliteration,     In  wenigen  Stabreimdichtungen  älteren  oder 
neuerer  Zeitlassen  sich  solche  inter'esannte  Beobachtungen  machen 
wie  in  den  Gedichten  von  Arno  Holz, 

Was  Uber  die  Alliteration  bei  Liliencron  geäussert 
wurde,  braucht  hier  nicht  wiederholt  zu  werden.     Nur  ganz  kurz: 
der  eigentliche  Zweck  der  Alliteration  ist  Verstärkung  der  Ans;- 
schaulichkeit .     Der  Germanische  Dichter  miisste  noch  gefunden 
werden,  der  diesen  Zweck  besser  erreicht  hatte  als  Arno  Holz.  Es 
lasst  sich  nicht  leugnen,  dass  in  der  altgermanischen  Alliterat ions[- 
pc^sle  die  Skalden  und  Dichter  in  der  Anwendung  der  Alliteration 
viel  Schönheit  erreicht  haben.  Und  offenbar  liegt  es  in  dem  Geiste 
der  germanischen  Sprachen,  dass  die  Alliteration  stets  als  eins 
der  technischen  Mittel  im  Gebrauch  bleibt,  selbst  innerhalb  der 
Reimstrophe.    Doch  zeigt  eine  genaue  Beobachtung  dass  die  Vor- 
züge der  Alliterationstechnik  umsomehr  -zurücktreten  je  mehr  die 
Stabreime  gehäuft  werden. 

Schon  ir.'  Heliand  ist  das  zu  beobachten.     Ganz  besondees 
aber  bei  neuzeitlichen  Alliterationsdichtern.     R,  Wagner  und  W. 
Jordan,  in  ihrem  ungestümen  Jagen  nach  Alliteration,  machen  ge- 
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radezut  von  diesem  Schönheitsmittel  Missbrauch.     Die  Alliteration  te§ 

Hol?,  beobachtet  nicht  die  Regel  der  altgermanischen  Alliterations- 
poesie in  Bezug  auf  Zahl  der  .^täbe  des  Verses.  Mit  wenifj^en  Aus- 
nahmen finden  wir  nur  bei  ihm  die  einfache  Alliteration  v;o  zwei 
Stabe  in  der  Zeile  mit  einander  reimen.     Khe  wir  Beispiele  geben, 
wollen  wir  Holv.  selber  fiber  seine  Auffassung  von  der  Anwendung  des 
Stabreimes  reden  lassen: ^«Wo  und  wann  habe  ich  schon  gegen  diese 
Hilfsmittelchen  mir  rmch  nur  das  bescheidenste  Tintenspritzerchen 
erlaubt?    Aus  welchem  Grundsatz  von  mir  ergiebt  sici;,  dass  sie  in 
Zukunft  verschmäht  werden  müssen?    Mir  scheint  vielmehr,  grade  sie 
wur'^.elryfierartig  in  unserer  Sprache ,  dass  es  diese  Sprache  einfach 
verhujizen  hiesee,  diesen  Hilfsmittelchen,  wo  sie  sich  uns  bieten, 
nun  a-if  einmal  aus  dem  Wege  zu  gehn.     Nur  freilich:  wo  sie  sich  uns 
bieten  und  zwar  von  selber  bieten." 

Konsonantische  Alliteration. 
Zwei Stäb  ige. 

II 

Zwischen  Crraben  und  grauen  Hecken 
Tauchen  schlanke  schleierlose  Jungfraun 

Eote  Rosen 
Durch  weisse  Lilienwalder 
Meine  Krallen  glimmen,  meine  Augen  ^lühn 
Mit  Steinen,  Brechstangen  und  Koteime^n 
Nirgends  ein  Laut.     Noch  nirgends  j^eben 
Hier  weht  kein  Hahn,  kein  Vogel  £liegt 
Uber  die  ''/elt  hin  ziehen  die  Wolken,  u.a.m. 
Dreist^.bige 

Pliee'Tt  der  Vcgel  Phönix  u.a.m. 


•f 


106 

Vierstäb ige . 

Unter  wehenden  Blumen  blüht  tausend  Trost,  u.a.m. 

■Assonanz. 
Wie  ersticktes  Weinen 
klang  unter  den  Weiden  der  Pluss. 
Wie  r,£tterndes  "^ilber  blinkt  das  Meer. 
Chiasmus  in  der  Assonanz: 

Spi_egelnde  Seeen,  s_elige  Wiesen 
s_ine:ende  Brunnen  aus  t_£efstem  Smaragd. 
Und  an  Jedem  blanken  Zacken 
hangt  ein  Zuckerherz,  u.a.m. 

Schluss. 

It 

Aus  der  Untersuchung  über  dieses  Thema  hat  es  sich  er- 
geben vrelche  Richtung  die  Bestrebungen,  die  die  deutsche  Lyrik 

aus  der  Enge  des  antiken  Versmasses  befreien  wollte,  und  für  sie 
II 

eine  engere  Übereinstimmung  zwischen  Inhalt  und  Form  bezielten,  ein^ 
geschlagen  und  welches  Ziel  sie  schliesslich  erreicht  haben, 

Es  hat  sich  herausgestellt,  dass  Klopstock  nnd  besonders 
Goethe  unter  dem  Einflüsse  von  Klopstock, Rousseau,  Pindar  und  dem 
Volksliede  sich  von  den  strengen  metrischen  Messungsgesetzen  frei 
zu  machen  suchte, 

Heinrich  Heine  machte  auch  einen  durchaus  bewusten  Ver- 
such zu  einem  freien  Rhythmus  zu  gelangen,  und  hat,  wie  Klopstock 
und  Goethe,  Gedichte  na.ch  seiner  neuen  Technik  geschrieben:  Die 
Nordseebi.Tder, 

Schliesslich  gelang  es  Lillencron  in  wenigen  von  seinen 


Gedichten  wohl  unbevmst  zu  dem  immanenten  Rhythmus  zu  gelane:en. 

G&nz  besonders  hat  es  sich  aber  herausg:estellt ,  dass 
Arno  HolK  diese  Prapre        {gründlicher  Beliandlunfc  aufgenommen  hat, 
mit  dem  Resultat,  dass  er  die  ganze  traditionelle  Auffassung  von 
poetischer  Technik  und  der  Ilandhabunr'^  der  Mittel  der  poetischen 
Kunst  gän-^-lich  zu  reformieren  versucht  hat,  unc  der  Auffassung 
von  Rhytlimus  und  Inhalt,  in  der  Lyrik  neue  Bedeutunf»;  zu.  geben. 

Sind  Holzens  Bestrebungen  berechtigt? 

Die  Antv/ort  auf  diese  Frage  hat  sich  hoff  entlicht  auf 
den  vorhergehen^ien  Seiten  herausgestellt.  Nur  wenig  soll  hier 
hinzugefugt  werden. 

Wonach  Goethe,  Heine,  Morike  und  andere  besucht,  das  hat 
Holz  gefunden  und  der  deutschen  Lyrik  gegeben. 

Ii 

Die  traditionellen  Versformen  entsprachen  langer  nicht 
den  Forderungen,  die  unser  komplizierter.  Leben  auf  sie  stellten 
und  raussten  deswegen  anderen  Formen  Raum  geben.    Der  neue  Inhalt 
musste  eine  neue  Form  haben. 

Den  feinen  Verästelungen  und  der  manigf altigen 
Nuanzen  in  unserem  modernen  Kulturleben  konnten  die  alten  Formen 
nicht  mehr  ihren  vollen  Ausdruck  geben.     Ihr  Tagewerk  ^-^^r  gethan 
und  eine  neue  Technik  nam  ihre  Stelle  ein. 

Es  hat  sich  zuletz  herausgestellt,  dass  Holz  durchaus 
kein  Nachahmer  von  Whitman  ist,  sondern  dass  er  durch  grimdliche 
Erfassung  der  Prinzipien  der  Kunst,  durch  eigene  Kraft  zu  seinen 
Resultaten  gekomm.en  ist. 

Von  Holz,  der  noch  in  seinem  schönsten  I/annesalter  steht, 
erwarten  wir  noch  seine  höchste  Leistung. 

Für  das  was  er  der  deutschen  Lyrik  schon  gegeben  hat, 
sind  wir  ihm  aber  Dank  schuldig. 
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Vita. 

Dor  Verfasser  wurde  im  Kirchspiel  Thorp,  Provirr.  Balsland 
Schweden  am  22  Sept.  1873  ßahnren. 

Besuchte  Upsala  College  Kenilworth,  N.J.  1894-1897  und 
Bethany  University  Lindsborg,  Kansas  1897-1901,  wo  er  im  Pr^lhjahr 
1901  den  A.  B,  -grad  erhielt.    Biente  1900-01  als  Hiülf slehrer  in 
Deutsch  und  Latein  in  Bethany  University. 

Verbrachte  nachdem  zwei  Jahre  in  Deutschland,  und 
stidierte  w?«hrend  dieser  Zeit  r.wei  Semester  auf  der  königl. 
Friedrich  Wilhelms  Universität  7.u  Berlin.     Ertheilte  daneben,  wäh- 
rend dieser  Zeit,  den  Unterricht  in  der  ene:lischen  und  norwegischen 
Sprache  in  der  Abendschule  des  Christlichen  Vereins  JunPier  Männer 
zu  Berlin. — 1903  -4  wurde  auf  der  Uni^e^^sitat  vor.  Texas  r.ueeb rächt, 
1904-05  ein  Semeste'-  auf  der  Universität  von  Kansas. 

1904-06  als  Superintendent  der  allgemeinen  Schulen  zu 
Herndon,  Kansas  t-^'tig. — 1906-07  Lehrer  in  Deutsch  und  Latein  auf 
der»  Columbia  Nonnal  Academy,  Columbia,  Mo.,  und  daneben  Student 
auf  der  Universi t?^'t  von  Missouri,  Columbia,  Mo. 

1907-08  auf  der  Universität  von  Illinois.    Mein  Haupt- 
f  a ch  ist  deutsche  Ph ilolgprie  und  Literatur:  erstes  Nebenfach  Alteng- 
lisch und  Altnordisch:  zweites  Nebenfach  Geschichte. 

Der  Verfasser  steht  in  besonderer  Dankbarkeit schuld  zu 
Dr.  0,  E,  Lessing,  unter  dessen  Leitung  diese  Arbeit  verfasst  wordej: 
ist,  für  freundlichste  Hülfe  und  Rat.    Daneben  zu  den  Herren  Dok- 
toren G.  E.  Karsten,  D.  K.  Dodge,  J.  Wiehr  und  0.  S,  Ford. 
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